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Über dieses Buch

Er tötet aus Wut.

Er überlässt dem Zufall die Wahl seiner Opfer.

Er könnte jeder sein – auch dein Sitznachbar im Bus …

Der Garant für Megaspannung – der neue Thriller von Bestsellerautor Andreas Winkelmann alias Frank Kodiak!

Kommissar Olav Thorn ahnt nichts Gutes, als er zu einem bizarren Fund an den Bremer Busbahnhof gerufen wird: Im Gepäckraum eines Reisebusses aus Dortmund ist ein Koffer zurückgeblieben – mit grauenvollem Inhalt sowie einem Zettel mit der Botschaft: »Ich packe meinen Koffer, und auf die Reise geht …?«

Noch bevor die Ermittlungen in Bremen richtig in Gang kommen, erreicht den Kommissar eine Nachricht aus Berlin: Auch am dortigen Busbahnhof ist ein Koffer mit Leichenteilen aufgetaucht. Wieder ist dieselbe Botschaft beigelegt.

Thorn und seine Berliner Kollegin Leonie Grün tragen fieberhaft Puzzlestück für Puzzlestück zusammen, doch der Killer ist ihnen immer einen Schritt voraus. Und er ist noch lange nicht am Ende seiner Reise angelangt.
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Für Andreas Winkelmann





Das Fundstück

Er lauerte in der Schwärze unter der Durchfahrt, die in den Hinterhof führte. Dort erreichte ihn das Licht der Straßenlaternen nicht, und solange er sich nicht bewegte, blieb er nahezu unsichtbar. Ein perfekter Platz, um die Umgebung zu beobachten. Seit zehn Minuten ließ er den Blick von links nach rechts und wieder zurück gleiten auf der Suche nach Auffälligkeiten. Es ging auf zweiundzwanzig Uhr zu, und wie immer um diese Zeit trieben sich Typen herum, die wie er das Licht scheuten. Drogendealer und Kleinkriminelle, wie man sie in diesem Stadtteil häufig sah. Die interessierten ihn nicht, und er hoffte, umgekehrt wäre es genauso.

Was ihn dagegen wirklich interessierte, lag im zweiten Obergeschoss des Hauses gegenüber. Ein einziges Fenster der Wohnung ging nach vorn zur Straße hinaus, die anderen beiden nach hinten. Die blickdichte Gardine war vorgezogen, die kleine Lampe auf der Fensterbank brannte.

Ein gutes Zeichen!

Ein sicheres Zeichen!

Dennoch würde er nichts überstürzen und sich Zeit nehmen. Grundsätzlich sollte man nichts übereilen, wenn man einen Menschen aus seinem Leben reißen wollte. Er hatte alles doppelt und dreifach überdacht, wochenlang, und heute war der Tag gekommen, um zu handeln. Einem Vulkan gleich, den nur noch wenige Zentimeter Erdkruste vom Ausbruch trennten, brodelte es tief in seinem Inneren, und er fühlte sich auf eine Art lebendig, die ihn an sein erstes Mal denken ließ.

Was für ein Gefühl!

Er brauchte es, um seinen Mut zu füttern. Obgleich sein Entschluss feststand, hatte er noch am Vormittag nicht gewusst, ob er es durchziehen konnte, ob er wirklich dazu imstande war.

Jetzt, wenige Minuten vor dem Point of no Return, musste er all seine Courage zusammennehmen, um die Sache nicht doch noch abzubrechen.

Seine Finger tasteten nach dem Gegenstand in seiner Jackentasche. Er wusste, dass er da war, musste es aber unbedingt noch einmal überprüfen. Ihn zu fühlen setzte einen Energieschub frei.

Ein Ruck ging durch seinen Körper, und er trat einen Schritt nach vorn. Seine Fußspitzen berührten beinahe die Linie, an der Licht und Dunkelheit sich trafen, jene Grenze, die zu übertreten bedeutete, sein bisheriges Leben hinter sich zu lassen. Ihm fiel der Spruch ein, dass es kein Zurück mehr gab, wenn man einmal getötet hatte, und genauso fühlte er sich in diesem Moment.

Er trat vor, blickte noch einmal zu den Seiten, vergewisserte sich, dass niemand ihn beobachtete, zog die Kapuze über den Kopf und überquerte rasch die Straße. Zehn Schritte, dann stand er vor der schäbigen Haustür, die sich durch nichts von all den anderen in diesem Viertel unterschied. Sie war nicht abgeschlossen, aber das war sie so gut wie nie.

Im Treppenhaus roch es abgestanden. Hässliche gelbe Fliesen und zerbeulte graue Briefkästen verstärkten das heruntergekommene Ambiente.

Lauschend verharrte er einen Moment. Wenn irgendwo eine Tür ging, könnte er jetzt noch abhauen. Befand er sich erst einmal auf der Treppe, ging das nicht mehr. Also senkte er das Haupt, machte sich kleiner, verbarg das Gesicht und stieg die Stufen hinauf.

Im zweiten Obergeschoss angekommen, trat er vor die Tür der Wohnung und lauschte abermals. Von drinnen drangen keine Geräusche heraus. Vorsichtig schob er den Schlüssel ins Schloss, den er erst vor zwei Wochen hatte nachmachen lassen. Er hakte ein wenig, funktionierte aber. Rasch huschte er in die Wohnung und schloss die Tür hinter sich.

Sofort nahm er ihren Geruch wahr! Süß, blumig, ein wenig erdig. Wie er diesen Geruch liebte! Bevor er sich auf die Suche nach ihr machte, tastete er noch einmal nach dem Gegenstand in seiner Jackentasche. Er war wichtig, denn damit würde er sie aus ihrem Leben reißen.

Aus der spaltbreit offen stehenden Wohnzimmertür drang Licht in den Flur. Es stammte, wie er wusste, von der Lampe auf der Fensterbank, die er von draußen gesehen hatte. Ihre Signallampe. Ihr Leuchtturm in der Dunkelheit.

Auf dem Weg Richtung Schlafzimmer, wo er sie schlafend vermutete, erledigt von den Anstrengungen des Tages, nahm er plötzlich den anderen Geruch wahr.

Wonach roch es hier?

Tabak?

War das möglich?

Noch in dem Gedanken gefangen, fiel ihm die angelehnte Tür zum Schlafzimmer auf. Mit zwei Fingern öffnete er sie ganz. Im Zimmer war es dunkel, und er konnte gerade so ihre Umrisse im Bett erahnen. Die Decke hochgezogen bis zum Hals, den Kopf im Kissen vergraben, lag sie da.

Er schlich aufs Bett zu und fuhr mit der Hand in die Innentasche seiner Jacke, um den Gegenstand hervorzuholen.

Plötzlich flog die Decke beiseite, und was auch immer sich darunter verborgen gehalten hatte, fiel mit einem Schrei über ihn her wie eine wild gewordene Bestie.

Ehe er verstand, was geschah, ging er in dem schmalen Streifen zwischen Wand und Bett zu Boden und spürte das Gewicht eines Menschen auf dem Brustkorb. Atemluft wurde ihm aus der Lunge gepresst, neue fand keinen Weg hinein. Er schlug um sich, traf auch, erreichte aber nichts, krallte die Hände in das Haar der Gestalt, die über ihm war, riss mit der Kraft der Verzweiflung daran, bekam selbst einen furchtbaren Hieb ins Gesicht, der seine Gegenwehr in Sekundenschnelle erlahmen ließ.

Über ihm grunzte und schnaufte es. Fremdartige Laute waren das, die sich in seiner benommenen Wahrnehmung zu einem grauenerregenden Crescendo steigerten und ihn an ein Tier glauben ließen.

Er bekam einen weiteren harten Schlag gegen den Kopf, und ihm wurde schwarz vor Augen. Zwar verlor er nicht das Bewusstsein, doch sein Körper fühlte sich leblos an, und er war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Eingezwängt zwischen Bett und Wand, war er dem Monster hilflos ausgeliefert. Seine Empfindungen zogen sich ins Innere seines Körpers zurück, suchten dort einen Schutzraum und weckten die kindlichen Erinnerungen an die Prügel, die er so oft von seinem Vater bezogen hatte.

Jemand packte ihn an den Beinen, zog ihn aus dem Schlafzimmer heraus in den Flur und von dort in das kleine, blau gekachelte Badezimmer. Dort wurde er achtlos auf dem flauschigen Vorleger liegen gelassen, und für einen Moment glaubte er sich allein.

Steh auf! Wehr dich! Mach was! Du bist nicht hierhergekommen, um zu verlieren!

Plötzlich ein schmerzhafter Einstich im linken Unterarm, und etwas anderes übernahm die Oberhand in seinem Körper. Er spürte es durch seine Blutbahnen fließen, eine feurige Flüssigkeit, die seine Muskulatur in Pudding verwandelte und Gedanken und Empfindungen von seinem Ich trennte.

Ihm wurde die Jacke ausgezogen.

Dann die Winterstiefel.

In dem engen Bad wurde er bäuchlings auf den Rand der Badewanne gewuchtet. Rippen brachen, stachen ihm ins Zwerchfell. Mit einer Bewegung, die er nicht selbst steuerte, für die er sich nicht einmal bewusst entschied, bekam er den Duschvorhang zu fassen und riss ihn aus der Halterung. Plastikringe brachen, flogen im Raum umher und fielen klackernd zu Boden.

Er war schwer, und das Tier hatte Schwierigkeiten, ihn in die Wanne zu bekommen. Mit grober Gewalt stopfte es ihn geradezu hinein, dabei schlug er mit der Stirn gegen die Armatur, und als er schließlich bäuchlings in der Wanne lag, sah er sein Blut an der weißen Emaille hinablaufen.

Über ihm grunzte das Tier und stöhnte vor Anstrengung.

Er mühte sich ab, seine mäandernden Gedanken unter Kontrolle zu bringen, aber weder ließen sie sich kanalisieren noch zu einer klaren Handlungsanweisung zwingen. Irgendwo reagierte eine einzelne, nicht betäubte Synapse, schrie ein »Beweg dich!« ins vernebelte Schlachtfeld, doch ihre Stimme verhallte ungehört.

Jemand machte sich an seinen Händen zu schaffen, die eingequetscht zwischen seinem Körper und dem Wannenrand lagen. Sie wurden befreit und die Ärmel des Pullovers nach oben geschoben.

Dann zog die Person ihm die Socken aus und schob die Hosen auf die Schienbeine hoch.

Er bekam das alles mit, auch das Klappern irgendwelcher metallischer Gegenstände im Waschbecken sowie das leise Sirren eines Drahtes, und er fragte sich, was das sollte.

Schließlich beugte sich das Tier über ihn.

Nahm sein linkes Bein hoch und begann daran zu ruckeln. Zuerst vorsichtig und langsam, dann immer heftiger.

Warme Flüssigkeit lief an seinem Fuß hinab. Das war schön.

Der Schmerz jedoch war infernalisch.





1. Haltestelle





1.

Dienstag, 17. Dezember 2019 Bremen

Gleich wird sie zerquetscht, schoss es Holger Lühring durch den Kopf.

Beide Hände fest an das große Lenkrad geklammert, erwartete der Busfahrer den Aufprall. Dabei erfasste sein Blick die Augen der jungen Frau in dem Kleinwagen, der auf die Front seines Busses zuraste. Panik verzerrte ihr Gesicht, mit wilden, hilflosen Bewegungen kurbelte sie am Lenkrad.

Holger Lühring schloss die Augen. Er wollte sich die letzte Sekunde ersparen, wollte nicht sehen, wie der in den ohne Knautschzone ausgestatteten Kleinwagen eindringende Motorblock der jungen Frau den Oberkörper von der Hüfte riss. In all den Jahren als Busfahrer war ihm dergleichen erspart geblieben, und er wusste nicht, ob er sich nach einer solchen Katastrophe je wieder hinters Steuer setzen könnte.

Doch der Aufprall blieb aus.

Holger Lühring riss die Augen auf und sah den gelben Wagen an seiner linken Flanke vorbeischießen. Nur um wenige Zentimeter hatte er die Stoßstange des Busses verfehlt. Im Rückspiegel beobachtete Holger, wie das pummelige Heck des Wagens einen wilden Tanz aufführte, bevor die Fahrerin auf dem trockenen Straßenabschnitt endlich die Kontrolle wiedererlangte.

Gleich nach der scharfen Kurve war sie auf dem vereisten Straßenabschnitt ins Rutschen geraten. Obwohl jeder halbwegs intelligente Fahrer bei diesem Wetter vorsichtig unterwegs sein sollte, war sie um die Kurve gebrettert, als ginge der Winter sie nichts an. Holger hätte weder ausweichen noch durch ein Bremsmanöver den Zusammenprall verhindern können, denn mit zweiundvierzig Fahrgästen an Bord, von denen sich die Hälfte sicher wieder nicht angeschnallt hatte, obwohl er vor jeder Fahrt darauf hinwies, legte man nicht einfach eine Vollbremsung hin.

Mit einem Blick in den Innenspiegel überprüfte Holger, ob von den Fahrgästen jemand den Beinaheunfall mitbekommen hatte. Das schien nicht der Fall zu sein. Es war dunkel im Fahrgastraum, nur zwei Leseleuchten waren eingeschaltet, ein paar Gesichter von Handydisplays geisterhaft angestrahlt. Die meisten schliefen oder hielten zumindest die Augen geschlossen. Nur einer erwiderte seinen Blick. Dieser finster dreinschauende Typ mit den stechenden Augen, der seine angespannte Haltung die ganze Fahrt über nicht geändert hatte.

Wahrscheinlich war er sauer wegen der Verspätung. Die Fahrt von Dortmund bis hierher vor die Tore der Hansestadt Bremen hatte ewig gedauert. Schuld daran war nicht Holger, sondern der Schneefall und die stellenweise glatten Straßen, nur hatte dafür nicht jeder Verständnis.

Holger Lühring fragte sich immer häufiger, wie lange er dem Druck noch gewachsen sein würde. Nicht nur dem der Straße, sondern auch und vor allem dem eines gnadenlos um Kostenminimierung bemühten Unternehmens wie Youbus, ein Start-up, das Flixbus den Kampf angesagt hatte und für das Holger seit einem Jahr fuhr. Kein Zuckerschlecken das alles, aber was blieb ihm übrig? Mit fünfundfünfzig und einem kaputten Rücken bekam er woanders keinen Job mehr. Und diesen würde er nur behalten, wenn er weiterhin seine Gesundheit ruinierte.

Eine halbe Stunde nach dem Vorfall lenkte er den Bus auf die zweispurige Straße, die ihn zum Zentralen Omnibusbahnhof in Bremen bringen würde. Noch immer zitterten seine Hände.

In den letzten fünf Minuten der Fahrt rührten sich seine Fahrgäste, und der Geräuschpegel stieg an. Husten, Knistern von Tüten und Taschen, Getuschel, das Übliche eben. Als Holger auf den Busbahnhof zurollte, sah er dort kleine Gruppen von Menschen herumstehen, und seine Laune sackte in den Keller. Da warteten sie bereits wieder, diese rotzfrechen rumänischen Kofferdiebe! Wenn er gleich nicht schnell und umsichtig agierte, würde der eine oder andere Koffer aus dem riesigen Laderaum des Busses verschwinden, und er müsste sich zuerst das Gemeckere der bestohlenen Fahrgäste und später das seines Chefs anhören, dem der Hals anschwoll, weil sie dieses Problem nicht in den Griff bekamen. Aber was sollte er tun? Er war schließlich allein. Sobald er die Laderäume aufsperrte, bedienten sich die Fahrgäste, holten selbstständig ihre Koffer heraus, weil sie keine Lust hatten zu warten. Holger war das ehrlich gesagt auch ganz recht, ersparte es ihm doch, seinen Rücken über die Maßen zu belasten. Leider bekam er aber dadurch nicht mit, wenn sich einer dieser rumänischen Jungs einen Koffer aneignete, der ihm nicht gehörte. Immer wieder kam das vor, jetzt vor den Feiertagen sogar häufiger als sonst. Die Konkurrenz hatte längst reagiert und an den Bahnhöfen Mitarbeiter abgestellt, die den Fahrer beim Be- und Entladen unterstützten. Youbus natürlich nicht. Zusätzliche Mitarbeiter kosteten zusätzliches Geld. Die Geschäftsführung nahm lieber in Kauf, dass dem einen oder anderen Fahrgast seine Habseligkeiten abhandenkamen. Der musste dem Unternehmen dann erst einmal grobe Fahrlässigkeit nachweisen, um entschädigt zu werden, und nur die wenigsten wagten diesen Klageweg.

Holger lenkte den Bus an das freie Terminal. Bevor er die Türen öffnete und selbst ausstieg, ermahnte er seine Fahrgäste noch einmal, auf ihr Gepäck aufzupassen. Auch wenn kaum jemand von ihm Notiz nahm, war es zumindest gut für sein Gewissen.

Draußen brach Hektik aus. Wie konnten erwachsene Menschen so ungeduldig sein? Seine Fahrgäste wuselten kopflos umher, jemand verlangte, er solle endlich die Kofferraumklappen öffnen, ein anderer rief, er würde auch noch den Anschlusszug verpassen, dazwischen trieben sich diese Typen mit tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen herum, und natürlich war von der Polizei wieder einmal weit und breit nichts zu sehen. Holger kam ins Schwitzen. Bei einem besonders schweren Koffer spürte er einen scharfen Schmerz in die Lenden schießen.

Nach einigen wilden, unübersichtlichen Minuten war es dann plötzlich vorbei.

Zweiundvierzig Fahrgäste waren in die eiskalte Winternacht verschwunden, ohne dass sich ein einziger über einen fehlenden Koffer beschwert hatte.

Das war toll, allerdings …

Ein Koffer befand sich noch im Laderaum.

Merkwürdig!

Holger sah sich um, stieg dann in den Bus, weil er befürchtete, ein Fahrgast sei eingeschlafen oder, Gott bewahre, während der Fahrt verschieden, aber der Bus war leer.

Holger kehrte in die eiskalte Winternacht zurück.

Der mittelgroße, schwarze Koffer in der Mitte des Laderaums bot einen traurigen Anblick.

Holger krabbelte durch die Luke, verzog dabei vor Schmerzen das Gesicht, packte den oberen Griff des Koffers und zog ihn rückwärtskriechend mit sich. Besonders schwer war er nicht. Eigentlich sogar sehr leicht, so als befinde sich kaum etwas darin.

Im orangefarbenen Licht der Bogenlampe betrachtete Holger den Koffer. Es waren keine Namensschilder angebracht, nicht einmal die Banderole von Youbus mit der Gepäcknummer daran. Der Koffer war also nicht zwangsläufig von einem zahlenden Gast aufgegeben worden. Ohne Banderole hätte Holger ihn gar nicht erst einladen dürfen. Wie hatte ihm dieser Fehler unterlaufen können? Oder hatte der Fahrgast den Koffer selbst im Laderaum verstaut? Auch das kam immer wieder vor. Holger versuchte, sich zu erinnern, ob und von wem er den Koffer entgegengenommen hatte, aber da die meisten Koffer schwarz waren, gelang es ihm nicht, ein Bild heraufzubeschwören.

Zum allerersten Mal blieb ein Gepäckstück zurück, und Holger wusste nicht so recht, was er tun sollte. Viel Zeit, sich mit dem Problem zu beschäftigen, hatte er nicht. In spätestens einer halben Stunde musste er seine Fahrt fortsetzen.

Durfte er in den Koffer hineinschauen?

Nun, warum nicht?

Wie sollte er sonst herausfinden, wem er gehörte?

Also legte er ihn auf die Seite und zog den umlaufenen Reißverschluss auf. Der funktionierte nur schwergängig und verhakte sich mehrfach. Schließlich konnte Holger das Oberteil zurückklappen.

In dem schummrigen Licht bestätigte sich der Verdacht, dass sich so gut wie nichts darin befand. Keine Kleidung, keine Schuhe, lediglich zwei ausgebeulte Pakete aus durchsichtigem Plastik, die aussahen wie große Gefrierbeutel.

Erst auf den zweiten Blick erkannte Holger, worum es sich dabei handelte.

Er stieß einen grellen Schrei aus, stolperte zurück, fiel hin, rappelte sich auf und lief, so schnell er konnte, wollte nur noch weg von diesem grauenhaften Fundstück.





2.

Dienstag, 17. Dezember 2019 Bremen

Sylvia Hartge hatte sich zügig aus der Menschenansammlung vor dem Youbus am Bremer Omnibusbahnhof befreit und zog mit ihrem Reisekoffer durch eine verwaiste Nebenstraße in Richtung ihrer Wohnung.

Bremen war ihr noch immer fremd, und Sylvia Hartge konnte sich nicht vorstellen, dass sich das jemals ändern würde. Einsamkeit und große Verlorenheit schufen den Nährboden für ein schmerzhaftes Heimweh. Ihre Kehle wurde eng. Sie wollte zurück nach Dortmund, zu Florian, der Liebe ihres Lebens, doch das ging nicht. Wieder schossen ihr die Tränen in die Augen, als sie an die Verabschiedung am Abend zuvor dachte. Drei Monate Afghanistan, und das auch noch über die Feiertage. Drei Monate Angst, ob sie ihn überhaupt wiedersehen würde.

Sylvia wusste nicht, wie sie das aushalten sollte.

Den Kragen des Mantels hochgeschlagen, den Kopf gesenkt, schief gegen den Wind gelehnt, lief sie Richtung Steintorviertel, wo sie eine kleine Wohnung für die Zeit ihres Studiums angemietet hatte. Für ein Taxi fehlte ihr schlicht das Geld, außerdem hatte sie viel zu lange gesessen, ihr Hintern verlangte geradezu nach einem ordentlichen Marsch. Zum Glück trug sie warme Stiefel mit profilierter Gummisohle, die den größtenteils nicht geräumten Bürgersteigen gewachsen waren.

Nachdem sie zehn Minuten marschiert war, spürte sie es zum ersten Mal: ein Bauchgefühl, das sie vor einer Gefahr warnte.

Sie traute dem Gefühl nicht, weil es ebenso gut vom Hunger herrühren konnte, denn seit sie in Dortmund in den Bus gestiegen war, hatte sie nichts mehr zu sich genommen.

Sylvia ging weiter, konzentrierte sich auf ihr Gehör und glaubte bald, hinter sich leise Schritte zu hören. Es klang, als hielten diese Schritte genau ihre Geschwindigkeit und einen gleichmäßigen Abstand. Weder kamen sie näher heran, noch entfernten sie sich.

Sollte sie sich umdrehen und damit zeigen, dass sie den Verfolger sehr wohl bemerkt und keine Angst vor ihm hatte? Oder einfach weitergehen in der Hoffnung, ihn abschütteln zu können?

Als es in ihrem Nacken kribbelte, hielt Sylvia es nicht mehr aus und fuhr herum.

Die schmale Straße verlief kerzengerade und war in gleichmäßigen Abständen von Laternen erhellt. Der Wind peitschte feine Schneeflocken durch das Streulicht, dicht an dicht parkten Autos zu beiden Seiten, auf den Dächern und Motorhauben sammelte sich der Schnee. Die meisten Fenster in den Häuserfassaden waren erleuchtet, und in einiger Entfernung sah Sylvia ein Pärchen eng umschlungen in schnellem Schritt die Straßenseite wechseln. Am Ende der Straße fuhr mit orangefarbenem Warnlicht ein Streufahrzeug vorbei.

Aber sonst?

Niemand …

Dabei war sie sich so sicher gewesen!

Sylvia verharrte einen Moment. Ihr Herz pochte dumpf in ihrer Brust. Florian hatte ihr einige Tricks aus dem Nahkampf beigebracht. Im Falle eines Falles würde sie klaren Kopf bewahren und sich wehren.

Doch da war niemand, gegen den sie sich hätte wehren müssen. Vielleicht war die Person einen Augenblick vorher in einen der Hauseingänge verschwunden. Nicht, um sich zu verstecken, sondern weil sie dort wohnte.

Sylvia entschied sich für einen Trick.

Sie ging weiter, allerdings rückwärts, und zog dabei den Koffer hinter sich her, dessen billige Hartplastikrollen ordentlich Lärm machten.

Kaum sechs Schritte weit war sie gekommen, da tauchte zwischen den geparkten Autos ein Kopf mit einer Kapuze darüber auf. Als die Person merkte, dass sie einer Täuschung auf den Leim gegangen war, zog sie sich rasch wieder zwischen die Autos zurück.

»Hey!«, rief Sylvia und blieb stehen. Jetzt wegzulaufen wäre falsch. Besser, sie zeigte dem Typen, mit wem er es zu tun bekam.

»Lass mich in Ruhe, oder ich reiße dir die Eier ab!«, rief sie.

Ihre eigenen Worte machten ihr Mut, und sie ging zu der Stelle, wo sie den Kopf gesehen hatte. In der Manteltasche schloss sich ihre Hand um die kleine Dose Pfefferspray, die Florian ihr schon vor Monaten besorgt hatte. Nicht vorbereitet zu sein ist dumm, hatte er gesagt, egal, ob man Angst hat oder nicht. Mit den Fingern erfühlte sie die Auslassdüse und brachte sie in die richtige Position, damit sie sich nicht versehentlich selbst ins Gesicht sprühte.

Als sie die Stelle erreicht hatte, riss sie die Dose aus der Manteltasche hervor, bereit, ihrem Verfolger eine Dosis Pfefferspray mitten ins Gesicht zu sprühen.

Doch da war niemand.

Zwischen den geparkten Autos hatte sich ein wenig Schnee gesammelt, darin waren deutlich Fußabdrücke zu erkennen, die Person, die sie hinterlassen hatte, war jedoch verschwunden.

Trotz der eisigen Kälte steckte Sylvia die Hand mit der Pfefferspraydose nicht zurück in die Tasche. Denn eines war jetzt klar: Das war kein Zufall gewesen, jemand war ihr gefolgt!

In diesen Minuten lernte Sylvia, wie schnell ein rationaler Verstand den Urängsten erlag. Sie fühlte Panik in sich aufsteigen und war plötzlich nur noch darauf fokussiert, ihre sichere Wohnung zu erreichen. Jeden anderen vernünftigen Gedanken, auch den, die Polizei zu rufen, schob sie beiseite. Sie beschleunigte ihren Schritt und lief, so schnell es mit dem Koffer eben ging. Sie kannte nur noch ein Ziel: ihre Wohnung.

Trotz der Kälte verschwitzt und völlig außer Atem, erreichte sie das viergeschossige Gebäude im Steintorviertel nach weiteren zehn Minuten. Die Schritte hatte sie nicht mehr gehört und, obwohl sie sich ein ums andere Mal herumgedreht hatte, den Verfolger nicht mehr gesehen.

Sylvia rammte den Schlüssel ins Schloss der Haustür und drückte sie mit der Schulter auf.

Ein letzter Blick zurück auf die Straße.

Weit und breit niemand zu sehen.
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»Stille Nacht, heilige Nacht, alles schläft, einsam wacht …«

Da ihn seine Textkenntnisse hier bereits verließen, pfiff Olav Thorn das Lied weiter mit, das zu seiner Weihnachtsplaylist gehörte, die er über Handy im Wagen abspielte. Er sang und pfiff gern beim Fahren, irgendwie klang seine Stimme in diesem rollenden Resonanzraum richtig gut. Fand er zumindest.

»Alles schläft, einsam wacht.«

Das passte zu dieser Nacht kurz vor Weihnachten. Er hatte Dienst, und die Menschen in Bremen verließen sich auf ihn und seine Kollegen. Ein gutes Gefühl. Auch wenn er wusste, dass er der Person, deretwegen er zu diesem Einsatz gerufen worden war, nicht mehr helfen konnte. Was er am Telefon gehört hatte, klang nicht gut.

Sollte er sich deswegen seine gute Laune verderben lassen?

Nein, auf keinen Fall!

Es war Dezember, Heiligabend stand vor der Tür, und es schneite. Das war selten, und Olav Thorn freute sich über die mittlerweile geschlossene Schneedecke. Ein schöneres Geschenk gab es nicht für ihn. Er war an einem sechsten Dezember geboren und hielt sich schon allein deshalb für einen Schneemenschen.

Herrlich, diese Flocken, einfach herrlich!

Er parkte den Dienstwagen, stieg aus, formte einen Schneeball und warf ihn gegen die Plakatwand für Zigarettenwerbung, die sowieso verboten gehörte.

Das tat gut.

Hatte er viel zu lange nicht mehr gemacht.

Dann ging er hinüber zum Zentralen Omnibusbahnhof und ließ das Bild auf sich wirken.

Ein einsam im Schneefall stehender Reisebus mit dem übergroßen Schriftzug Youbus auf der Flanke, in dessen silberfarbener Lackierung sich das Licht der Straßenlaternen brach. Aus dem O in dem Schriftzug ragte eine Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger heraus, der auf jeden zeigte, der die Hand betrachtete. Das erinnerte an die Onkel-Sam-Figur, diesen bekannten Rekrutierer der amerikanischen Armee. An der windabgewandten Seite haftete Schnee an den dunklen Scheiben und machte sie blind. Die unterhalb der Scheiben liegenden Klappen des Laderaums waren weit geöffnet, was dem Gefährt ein waidwundes Aussehen verlieh, so als habe man seine Innereien herausgerissen. Vor dem Bus liefen uniformierte Polizisten auf und ab, verzweifelt darum bemüht, sich warm zu halten, während ihnen der schneidende Ostwind die scharfen Schneekristalle ins Gesicht trieb.

Die daunengefütterte Outdoorjacke hielt Olav Thorn die Kälte vom Oberkörper fern, aber durch die Jeans drang sie mühelos, und auch seine einfachen Lederstiefel waren dem ordentlich aufdrehenden Winter nicht gewachsen.

Ein Beamter der Bahnhofspolizei kam auf ihn zu. Grimmiges Gesicht, schleppender Gang, negative Ausstrahlung.

»Kommissar Thorn?«, fragte er.

Olav stellte sich vor und begrüßte den durchgefrorenen Kollegen.

»Was für eine wunderbare Nacht, um draußen zu sein, nicht wahr?«, sagte er und fing sich einen bösen Blick ein.

»Es ist scheißkalt, ich spüre die Füße nicht mehr, außerdem bekomme ich das Bild nicht aus dem Kopf. Also nein, es ist keine wunderbare Nacht, um draußen zu sein«, schimpfte der Kollege.

»Wer im Schlechten nicht das Gute sieht, am Ende vor der Welt nur flieht«, sagte Olav.

»Goethe?«

»Nein, Thorn. War außer dem Fahrer noch jemand am Bus oder am Gepäckstück?«

»Nicht, seitdem wir hier sind. Zuvor aber schon. Mehr oder weniger alle Fahrgäste, nehme ich an.«

»Von denen ist niemand mehr hier?«

Der Kollege schüttelte den Kopf. »Die waren schon fort, als der Fahrer das Fundstück bemerkte.«

»Wo ist der Mann?«

»Sitzt in der Dienststelle im Bahnhof. Ist ziemlich fertig mit den Nerven, aber gefasst genug für eine Befragung.«

»Na, das ist doch wunderbar! Dann schau ich mir das Fundstück an und spreche danach mit dem Fahrer. Unsere Spurensicherung und die Verstärkung müssten jeden Moment eintreffen. Tauschen Sie mit den Kollegen, damit Sie ins Warme kommen!«

Der Uniformierte ließ ein dankbares Lächeln sehen und blieb zurück, während Olav Thorn auf den Bus zuging.

Youbus, so viel wusste er, war ein junges Start-up, das im Zuge der Liberalisierung des Fernbusmarktes 2013 entstanden war und seit zwei Jahren versuchte, dem Branchenriesen Flixbus Paroli zu bieten. Mit Firmensitz in München beschäftigte das Unternehmen mehr als dreihundert Mitarbeiter. Wie viele Busse dazugehörten, wusste Olav nicht.

»Ich habe den Deckel des Koffers geschlossen, damit kein Schnee hineinfällt«, sagte ein Kollege, der Olav gefolgt war.

Der schwarze Reisekoffer lag auf der ihm zugewandten Seite des Laderaums. Die offene stehende Klappe schützte ihn einigermaßen, doch der Wind trieb immer wieder Schnee darunter.

»Sehr gut! Ich danke Ihnen! Sie hatten Handschuhe?«

»Natürlich.«

»Haben Sie den Inhalt berührt?«

»Natürlich nicht.«

»Ihre Professionalität begeistert mich.«

Wieder fing sich Olav Thorn einen merkwürdigen Blick ein. Er war daran gewöhnt und dachte sich nichts dabei. So waren die Menschen eben. Ehrliche Komplimente fanden immer seltener wohlgeneigte Abnehmer.

»Noch mehr begeistern können Sie mich, wenn Sie mir bis morgen alle Aufnahmen der Videokameras besorgen, die Blick auf diesen Platz haben«, sagte Olav und deutete mit dem Finger auf die drei Kameras, die er sehen konnte. Wahrscheinlich gab es noch mehr.

»Wird gemacht.«

Olav zog seine eigenen Latexhandschuhe über, setzte sich neben den Koffer unter die schützende Klappe, bereitete sich noch einmal auf den Anblick vor und schlug schließlich den Deckel zurück.

Der Koffer war leer.

Bis auf die beiden gefüllten, durchsichtigen Beutel.

Jemand hatte sie mit dem zum Koffer gehörenden Zurrband an der Rückseite befestigt.

In einem Beutel befand sich ein knapp über dem Sprunggelenk abgetrennter menschlicher Fuß.

In zweiten Beutel befand sich eine knapp über der Handwurzel abgetrennte menschliche Hand.

Olav Thorn saß da und betrachtete beides eine Weile. Abgetrennte Gliedmaßen, auch andere Körperteile, hatte er zuvor schon gesehen, jedoch nie in einem solchen Arrangement. Vor zwei Jahren hatte ein Mörder die verschiedenen Teile seiner Gattin im ganzen Stadtgebiet verteilt. Der Kopf steckte in einem Glascontainer, durch dessen Einwurfloch er gerade so hindurchgepasst hatte. Die Auffindeorte waren allesamt schmutzig gewesen, die Gliedmaßen in üblem Zustand, hier aber wirkte alles sauber und aufgeräumt.

Unglücklicherweise erhöhte das noch die Grausamkeit des Anblicks, und Olav Thorn spürte, wie seine gute Laune in den Keller seines Körpers sackte. Es würde wohl eine Weile dauern, sie wiederzubeleben.

Seine Augen suchten den Koffer ab, Zentimeter für Zentimeter. Jedes Detail prägte er sich ein. Der Koffer war nicht neu, es gab Gebrauchsspuren. Der umlaufende Reißverschluss wies Macken auf, die kleinen Metallanhängsel waren zum Teil verbogen und verschrammt, an der Unterseite, wo die Rollen befestigt waren, klaffte ein drei Zentimeter langer Riss im Gewebe. Die Rollen sahen so aus, als hätten sie einige Kilometer auf dem Buckel. Auch im Inneren entdeckte Olav Spuren. Krümel auf dem Boden. Ein Riss im Innenstoff. Ein dunkler Fleck. Es gab einen innen liegenden Beutel, wahrscheinlich für Schmutzwäsche gedacht, der durch ein perforiertes Meshgewebe vom restlichen Packfach getrennt war. Durch dieses Gewebe hindurch sah Olav Thorn etwas Weißes.

Ein Blatt Papier!

Interessant.

Olav öffnete den Reißverschluss des Extrafachs und zog den einzelnen Bogen Papier vorsichtig daraus hervor. Er war äußerst akkurat in der Mitte gefaltet, die Ränder lagen exakt übereinander. Über den Falz hatte jemand mehrfach gestrichen, dadurch ergab sich eine scharfe Kante, und das Blatt faltete sich nicht von allein auf.

Olav Thorn übernahm diese Aufgabe.

Der kurze Text auf der Innenseite war von Hand geschrieben und so klein, dass Olav dankbar war für seine Lesebrille. Er hatte sie erst seit einer Woche, daher waren die Bewegungen, mit denen er das Etui aus der Innentasche seiner Jacke und die Brille selbst aus dem Etui nahm, ungewohnt und umständlich.

Schließlich schob er sich das Gestell auf den Nasenrücken, nahm das Blatt Papier wieder zur Hand und las.

Ich packe meinen Koffer, und auf die Reise geht …?
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In der Dienststelle der Bremer Bahnhofspolizei hockte ein riesiges Häufchen Elend auf einem viel zu kleinen Stuhl vor einer Tasse Kaffee. Der Busfahrer Holger Lühring war an die zwei Meter groß, stark übergewichtig, die Wangen teigig, der Kopf beinahe kahl, an den Seiten wucherten blumenkohlartige Ohren.

Olav Thorn musste nicht zweimal hinschauen, um zu erkennen, dass der Mann unter Schock stand. Allein die Art, wie er sich an der Tasse festklammerte, die in seinen großen Händen verschwand, sprach Bände. Ein profaner, bekannter Gegenstand, seine Verbindung zur Realität, die einen heftigen Knacks abbekommen hatte. Eine Tasse Kaffee versprach in jeder Lebenslage Sicherheit und Heimeligkeit, jeder noch so fremde Ort wurde ein wenig zur Heimat, und auch die abstruseste Situation ließ sich ertragen mit einer Tasse Kaffee.

Aber die großen Hände zitterten, sobald der Fahrer sie ein wenig von der Tasse löste. Und unter dem Tisch zuckte das linke Bein in einem beständigen, schnellen Rhythmus auf und nieder.

Ein Arzt müsste ihn sich ansehen, dachte Olav Thorn, doch das musste bis nach der Vernehmung warten. So ein großer, kräftiger Mann würde die paar Fragen wohl noch aushalten – und aushalten müssen. Denn sie waren wichtig. Wer, wenn nicht der Busfahrer, könnte Hinweise dazu liefern, wie der Koffer mit den Leichenteilen in den Bus gelangt war.

In der warmen Amtsstube hatte der Fahrer sich seiner Jacke entledigt, sie hing über der Stuhllehne. Das karierte Polyesterhemd umspannte einen dicken Bauch und kräftige Schultern. Im Nacken über dem Hemdkragen, der mit einem Werbeschriftzug von Youbus geschmückt war, wölbten sich zwei Speckrollen.

Olav stellte sich dem Mann vor und bot einen weiteren Kaffee an. Zwei Minuten später ließ er sich mit zwei dampfenden Bechern an dem weißen Resopaltisch nieder. Da er das Papier einiger leerer Zuckertütchen gesehen hatte, brachte Olav dem Fahrer vier davon mit, die dieser allesamt aufriss und in seine Tasse schüttete. Olav trank seinen Kaffee schwarz.

Nun, da er dem Busfahrer gegenübersaß, kam Olav sich wie ein Zwerg vor, dabei maß er selbst eins zweiundachtzig und wog fünfundachtzig Kilo, aber dieser Fleischberg von einem Mann stellte seinen Körper mühelos in den Schatten.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Olav.

Die massigen Schultern machten eine Bewegung nach oben, fielen aber sofort wieder hinab.

»Mir ist schlecht … Ich sehe immer wieder diese … Ich will ja gar nicht, aber ich kann nicht anders … Ist das, sind die … echt?«

»Der Gerichtsmediziner schaut sich die Fundstücke gerade an, aber ja, es sieht so aus, als handele es sich dabei um menschliche Gliedmaßen.«

Holger Lühring stieß ein unartikuliertes Geräusch aus, und das Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, als müsse er sich übergeben. Wenn Olav eines hasste, dann war es Kotzen! Vor allem bei sich selbst, aber auch bei anderen. Er konnte den Geruch nicht ertragen.

»Möchten Sie auf die Toilette?«, fragte er und versuchte, sich seinen Widerwillen nicht anmerken zu lassen.

Holger Lühring schüttelte den Kopf, hob die Hand vor den Mund und stieß auf. Saure Atemluft schlug Olav entgegen. Er senkte den Kopf, stellte die eigene Atmung ein und sah vor seinem geistigen Auge Bakterien und Viren auf sich zuschießen, eifrig darum bemüht, Zugang zu ihrem neuen Wirt zu bekommen.

Erst als er sicher sein konnte, dass der Angriff vorbei war, atmete Olav wieder und sprach weiter.

»Herr Lühring, ich weiß, es ist für Sie eine Zumutung, jetzt Fragen beantworten zu müssen. Ich möchte Sie aber dennoch bitten, mir ein paar Minuten zur Verfügung zu stehen. Das würde mir meine Arbeit erleichtern, und wir wollen doch beide, dass diese Sache so schnell wie möglich aufgeklärt wird, nicht wahr?«

Der Busfahrer starrte Olav aus tränenfeuchten Augen an und nickte.

»Ja … ja, natürlich … Ich meine … Herrgott … Leichenteile in meinem Bus … Das ist ja entsetzlich! Was ist nur los mit unserer Welt!«

»Im Großen und Ganzen ist unsere Welt ganz okay, würde ich sagen, aber es gibt natürlich Ausnahmen. Dies ist eine. So etwas passiert höchst selten, und ich würde meine Hand darauf verwetten, dass Sie, Herr Lühring, kein zweites Mal Derartiges sehen müssen.«

Mit Verzögerung wurde Olav der kleine Fauxpas mit der verwetteten Hand bewusst.

Der Busfahrer starrte Olav verständnislos an. Seine Mundwinkel kannten nur eine Richtung: nach unten.

»Ich steige nie wieder in einen Bus«, sagte er schwach.

»Aber natürlich tun Sie das! Das ist doch ein toller Beruf! Man lernt jeden Tag nette Menschen kennen, kommt viel herum.«

Lühring starrte ihn an. »Man kommt viel herum? So kann man es auch nennen. Ausgebeutet wird man bei Youbus, bis aufs letzte Hemd, oder was glauben Sie, warum ich zweihundertfünfzig Stunden im Monat arbeite? Diese billigen Tickets kommen nicht von ungefähr. Und jetzt auch noch das … Nein, ich hör auf damit.«

Obwohl Olav den Frust des Mannes in Anbetracht der Umstände verstehen konnte, fand er die Kritik an seinem Arbeitgeber in diesem Moment unangebracht.

»Darüber denken Sie besser noch mal nach. Man sollte solche Entscheidungen nicht unter Schock treffen. Sagen Sie, Herr Lühring, erinnern Sie sich an Ihre heutigen Fahrgäste? Ist Ihnen jemand besonders aufgefallen?«

Der Busfahrer brauchte einen Moment, um dem thematischen Schwenk folgen zu können.

»Ich, äh … Nee, ganz normale Fahrgäste halt. Es sind immer welche dabei, die nerven, gerade vor den Feiertagen, aber mir ist niemand besonders … Obwohl, wenn ich jetzt darüber nachdenke …«

Olav Thorn spitzte die Ohren. »Erzählen Sie bitte!«

»Dieser eine Mann … Ich weiß nicht, der hatte so einen Blick. Sie kennen das bestimmt! So jemanden möchte man nicht ansprechen oder von ihm angesprochen werden. Er saß allein und hatte auch keinen Kontakt zu anderen Fahrgästen, jedenfalls nicht, dass ich wüsste.«

»Wegen seines Blickes ist er Ihnen aufgefallen?«

»Nee, ich meine, ja, auch, aber hauptsächlich, weil er beim Einsteigen gesagt hat, er verlange Pünktlichkeit.«

»Wie hat er das formuliert? Können Sie es wiedergeben?«

»Ich verlange Pünktlichkeit für mein Geld«, sagte der Busfahrer und scheiterte kläglich bei dem Versuch, jemand anderen zu imitieren. »Für diese spottbilligen Tickets auch noch Forderungen stellen, so sind die Fahrgäste. Die sind nicht alle nett, das kann ich Ihnen sagen.«

Olav Thorn sah den Mann wortlos an, während er Gedanken sortierte und speicherte. Notizen machte er sich keine. Sein Gedächtnis funktionierte gut.

»Wer von der Liste der Fahrgäste das war, wissen Sie aber nicht?«

»Nee.«

»Okay, vielen Dank. Kommen wir zur nächsten Frage. Sind alle Fahrgäste in Dortmund in den Bus gestiegen, oder haben Sie zwischendurch noch jemanden aufgenommen?«

»Die waren alle die ganze Zeit an Bord. Ich bin durchgefahren … bis auf eine kleine Toilettenpause, weil die Fahrt bei den schlechten Straßenverhältnissen länger als geplant gedauert hat und einige ältere Herrschaften an Bord waren. Da drängt es dann schon mal raus, wenn Sie verstehen …«

»Diese Pause geschah außerplanmäßig?«

»Ja.«

»Kann sich während der Pause jemand am Kofferraum des Busses zu schaffen gemacht haben?«

»Nee, die Klappen waren verschlossen.«

»Haben Sie überprüft, ob nach der Pipipause alle Fahrgäste wieder an Bord waren?«

Holger Lühring wollte spontan antworten, hielt aber inne.

»Nee, hab ich nicht. Ist auch nicht meine Aufgabe.«

»Könnte jemand gefehlt haben?«

»Ja, schon … Aber dann hätten die anderen Fahrgäste mich doch darauf aufmerksam gemacht. Und da fällt mir gerade ein, dieser Mann, der Pünktlichkeit einforderte, hat mich nach der Pause erneut gefragt, ob wir Bremen pünktlich erreichen.«

»Und hier in Bremen, als Sie unpünktlich ankamen, was hat er da gemacht?«

Wiederum wollte Lühring sofort antworten, ging aber noch einmal in sich und dachte nach.

»Ehrlich gesagt weiß ich das nicht. Ich habe nur auf diese rumänischen Jungs geachtet, damit mir kein Koffer abhandenkommt.«

»Rumänische Jungs?«

»Oder ungarische, was weiß denn ich. Jedenfalls mit schwarzem Haar und dunklen Augen. Die lungern an allen größeren Haltestellen herum und klauen Koffer. Ein unbeobachteter Moment reicht, schon greifen die zu, und der Koffer ist weg. Kommt immer wieder vor. Dass ein Koffer zurückbleibt, erlebe ich heute aber zum ersten Mal … Hätte ich gern drauf verzichtet.«

»War das gerade eine Pauschalverurteilung einer bestimmten Staatsangehörigkeit aufgrund der Haar- und Augenfarbe?«

»Häh?«

»Viele Drogendealer tragen heutzutage eine Glatze. Dealen Sie, Herr Lühring?«

»Wie bitte?«

»Sie haben eine Glatze. Dealen Sie? Oder nehmen Sie eventuell sogar selbst Drogen? Muss ich einen Bluttest anordnen?«

Von einer Sekunde auf die andere stieg ungesunde Röte ins feiste Gesicht des Busfahrers.

»Was fällt Ihnen ein!«

»Ich habe gesehen, dass der Bus über eine Toilette verfügt. Warum mussten Sie für eine Pinkelpause halten?«

»Das … Weil … weil die Toilette nicht funktioniert.«

»Wo waren Sie selbst während dieser Pause?«

»Natürlich im Bus!«

»Denken Sie bitte daran, ich werde Ihre Aussage mit denen der Fahrgäste abgleichen. Sollte ich Diskrepanzen feststellen, wirft das kein gutes Licht auf Sie.«

»Ich … ich hab nur schnell Zigaretten geholt«, verteidigte sich der Fahrer.

»Der Bus war während dieser Zeit unbeaufsichtigt?«

»Nee, ich hatte ihn von drinnen im Blick!«

»Die Laderäume waren auch ganz gewiss und ohne jeden Zweifel abgeschlossen?«

Wieder zögerte Holger Lühring, bevor er antwortete. Er schwitzte jetzt stark, und seine Gesichtsfarbe war alles andere als gesund.

»Die Scheißschlösser frieren bei dem Wetter immer wieder ein, deshalb schließe ich sie nicht mehr ab. Ich kann meinen Fahrplan nicht einhalten, wenn ich bei jedem Stopp die Schlösser auftauen muss!«

»Also war Ihr Bus für eine Zeitspanne von circa fünf Minuten auf welcher Raststätte unbeaufsichtigt?«

Zerknirscht nannte der Busfahrer die Raststätte.

Olav Thorn erhob sich.

»Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe und dieses angenehme Gespräch. Sie werden noch einmal von uns hören.«

»Und was ist mit meinem Bus?«

»Ihrem? Gehört der nicht Youbus?«

»Quatsch. Das ist meiner. Ich bin Subunternehmer. So läuft das in der Branche. Youbus besitzt selbst keinen einzigen Bus.«

»Aha! Na ja, Sie bis auf Weiteres auch nicht. Der Bus ist konfisziert.«

»Das geht nicht! Ich muss arbeiten, sonst verdiene ich kein Geld!«

»Sagten Sie nicht gerade, Sie wollen sowieso nie wieder einen Bus fahren?« Olav stand auf. »Wollen Sie einen Rat? Ziehen Sie die Feiertage einfach vor und machen Sie eine Pause.«

Er ließ den sprachlosen Busfahrer sitzen und verließ die Polizeiwache. Auf dem Bahnhofsvorplatz winkte er einen der Beamten heran.

»Bringen Sie den Busfahrer in ein Hotel und sorgen Sie dafür, dass er die Stadt nicht verlässt. Wahrscheinlich brauchen wir ihn noch. Fragen Sie ihn, ob er zu einem Arzt will, wenn ja, fahren Sie ihn bitte hin.«

»Wird gemacht.«

Olav bedankte sich, ging zum Busbahnhof hinüber und betrachtete die Szenerie.

Holger Lühring schien ein Mensch mit Hang zu negativer Sichtweise zu sein, der die Schuld für Leid und Unglück immer bei anderen suchte. Solche Menschen nervten Olav. Andererseits machten sie auch den Reiz seines Berufes aus. Anders als in normalen Berufen, in denen man tagtäglich denselben Menschen begegnete, variierten seine sozialen Kontakte immer wieder, oft sogar in kurzen Abständen. Das war interessant, nicht selten allerdings auch anstrengend und manchmal nervig. Entweder legte man sich ein dickes Fell zu oder wurde zynisch, oft beides zugleich.

Zynismus war in Olavs Augen allerdings Ausdruck dessen, dass man von der eigenen Rolle nicht überzeugt und an den Überzeugungen seiner Mitmenschen nicht interessiert war. Und so wollte er nicht sein.

Lieber übte Olav sich in der Kunst des positiven Denkens, auch wenn das nicht immer einfach war.

Da stand der Bus. Silbern glänzend und dank seiner Fracht irgendwie bedrohlich. Im Bahnhof saß dessen erbarmungswürdiger Fahrer.

Aber hier draußen fielen die Schneeflocken durch die Lichtkegel der Lampen, bedeckten den Schmutz der Stadt und den Lärm der Welt.

Wunderschön!
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Ein wenig Licht fiel auch nachts durch das kleine Fenster rechts neben ihrem Bett, sodass das Schlafzimmer nie völlig dunkel war. Sylvia Hartge hätte dies durch einen Vorhang ändern können, sich aber dagegen entschieden. Sie fühlte sich in lichtlosen Räumen nicht wohl, ein Überbleibsel ihrer Kindheit, in der ihr Stiefvater sie regelmäßig in der finsteren, fensterlosen Dachkammer eingesperrt hatte, wenn ihre Mutter an der Tankstelle arbeitete.

Sylvia hatte schon geschlafen, nicht tief, aber der erste Traum hatte bereits seine Fänge nach ihr ausgestreckt, als sie plötzlich aufgeschreckt war. Verwirrt und benommen lag sie da, betrachtete den silbernen Lichtschimmer an der Wand gegenüber und fragte sich, was sie geweckt hatte.

Ihre erste Empfindung signalisierte: Da ist jemand in der Wohnung!

Aber das konnte nicht sein. Die Tür war verschlossen. Okay, das Schloss war so alt wie die Wohnung und das Gebäude selbst wohl nicht wirklich einbruchssicher, aber wer um Himmels willen sollte sich Zutritt zu einer Einundvierzig-Quadratmeter-Studentenbude verschaffen, die sich in einer Art Maisonettewohnung über den dritten und vierten Stock erstreckte? Zwei kleine Räume, verbunden durch eine alte, knarrende Treppe, in denen es keinerlei Luxus gab, nicht einmal einen Fernseher.

Aber das Gefühl, nicht länger allein in ihrer Wohnung zu sein, war sehr stark.

Hatte also ein Geräusch sie geweckt?

Sylvia erinnerte sich an den Weg vom Busbahnhof zu ihrer Wohnung. Ohne jeden Zweifel war ihr jemand gefolgt.

Eine beinahe schon schmerzhafte Gänsehaut überzog ihren gesamten Körper, und sie spürte den Wunsch, sich die Decke über den Kopf zu ziehen.

Was passierte hier? Sie war doch sonst kein ängstlicher Mensch. Ganz im Gegenteil lachte sie oft über Freundinnen oder Kommilitoninnen, die sich über dunkle Gassen, verwinkelte Parkhäuser oder fehlende Straßenbeleuchtung beklagten. Diese Ängste hatten mit der Dunkelheit zu tun, das wusste Sylvia, sie selbst war da ja ein gebranntes Kind, aber man musste seine Ängste vergessen oder sie bekämpfen, sonst geriet das Leben zu einem niemals endenden Martyrium.

Und sie wusste selbst am besten, in der Dunkelheit gab es keine Monster. Nein, die lebten im Hellen, unerkannt und gut getarnt, und wenn sie ihr wahres Gesicht zeigten, war es zu spät.

Sie zuckte zusammen, als sie ohne jeden Zweifel ein Geräusch hörte.

Knarrendes Holz!

Die Treppe, die vom unteren Zimmer, das sie als Wohn-, Büro- und Küchenbereich nutzte, zum Schlafzimmer hinaufführte, bestand aus zwölf Stufen, von denen jede einzelne entsetzlich knarrte. Ein Umstand, dessentwegen sie sich bei der Besichtigung in die Wohnung verliebt hatte. Das Geräusch hatte einen heimeligen Wohlfühlcharakter.

Gehabt!

Jetzt machte es ihr Angst.

Jemand hatte einen Fuß auf die unterste Stufe gesetzt.

Jemand war in die Wohnung eingedrungen und auf dem Weg zu ihr.

Sie hatte keine Chance zu entkommen. Das Schlafzimmer verfügte nur über dieses eine kleine Fenster, durch das sie zwar hindurchpassen würde, doch darunter fiel die glatte Fassade des Gebäudes vier Stockwerke in die Tiefe. Noch vor dem Einzug hatte Sylvia sich deshalb eine ausrollbare Feuerleiter, eine Art Strickleiter, gekauft, die sich im Fensterrahmen einhängen ließ. Sie reichte zwar nicht ganz bis zum Boden, es fehlten ungefähr fünf Meter, aber lieber brach sie sich beim Absprung beide Beine, als in ihrer Wohnung zu verbrennen. Natürlich war die Gefahr gering, Sylvia wollte aber dennoch darauf vorbereitet sein.

Doch die Leiter war unter dem Bett, weil sie keinen anderen Platz dafür gefunden hatte, und sie hätte erst Matratze und Lattenrost anheben müssen, um heranzukommen. Leider war es ihr nicht möglich, sich zu bewegen. Verkrampft und flach atmend lag Sylvia unter ihrer Decke und wünschte sich, sich das Geräusch nur eingebildet zu haben. Beinahe hätte sie das auch geglaubt, doch da erklang es erneut und machte jede Hoffnung zunichte.

Eine Gewichtsverlagerung auf die zweite Stufe, vorsichtig, langsam, Kilogramm für Kilogramm, die Belastbarkeit der Treppe und deren Lautstärke austestend.

Sylvia wusste nicht, was sie tun sollte. Ihr Handy lag unten, es war an der Steckdose neben der Spüle angeschlossen. Ihr Blick hetzte umher auf der Suche nach einem Gegenstand, mit dem sie sich verteidigen konnte, doch es gab hier oben nur Bücher und Kleidung. Zudem konnte sie sich immer noch nicht bewegen. Tatsächlich fühlten sich ihre Muskeln an, als wären sie eingefroren.

Du musst etwas tun! Mach irgendwas, befahl sie sich, doch ihr Körper reagierte nicht. All ihre Sinne fokussierten sich auf die Treppe und das nächste Geräusch.

Und das kam.

Diesmal war der Eindringling nicht mehr so vorsichtig, er hatte wohl verstanden, dass bei dieser Treppe jede Stufe unweigerlich ihr hölzernes Lied sang.

Die dritte, die vierte, die fünfte Stufe …

Mit jeder Stufe rutschte Sylvia weiter in die hintere Ecke des Bettes, zog die Knie an, raffte die Bettdecke um sich und starrte hinüber zum Treppenaufgang.

O Gott, bitte nicht, bitte nicht, lass das alles nur einen Albtraum sein!

Doch Gott gewährte in dieser Nacht keine Wünsche.

Schon schob sich ein Kopf in Sylvias Sichtfeld. Dort hinter dem Bogen der Treppe war es dunkel, sie sah nicht mehr als einen Schemen vor der weiß getünchten Wand, doch allein diese Bewegung, die Materialisierung der Geräusche zu einer Person, einer fleischlichen Bedrohung, setzte ihr dermaßen zu, dass sie es nicht verhindern konnte, einen gequälten, jämmerlichen Laut von sich zu geben.

Größer und größer wuchs der Eindringling mit jeder Stufe heran, bis er schließlich in ihrem Schlafzimmer stand.

Das Monster aus dem Schrank, von unter dem Bett oder hinter der Tür, das Monster, an das Sylvia Hartge nie geglaubt hatte, war hier. Es hatte sie gefunden.

Sie sah dessen Augen nicht, denn die lagen tief in dunklen Höhlen, spürte seinen Blick aber. Er schien an ihrem rechten Fuß hängen zu bleiben, der noch unter der Decke hervorschaute.

Rasch zog Sylvia ihn unter die Decke.

Denn alles, was herausschaute, würde abgehackt werden!





6.

Mittwoch, 18. Dezember 2019 Bremen

Feiertagsurlaub, Feiertagskrankheit, chronischer Personalmangel, andere wichtige Fälle: Mehr als fünf Ermittler und sechs Streifenbeamte hatte Olav Thorn in der kurzen Zeit nicht für die Sonderermittlungsgruppe Fundstück aktivieren können. Am frühen Mittwochmorgen saßen sie in Konferenzraum 4. Lustlose Augen in müden Gesichtern starrten Olav entgegen. Er selbst hatte nur drei Stunden geschlafen, bevor er wieder aufgebrochen war, fühlte sich aber gut. Noch war von der Müdigkeit, die sich zweifellos einstellen würde, nichts zu merken. Dafür war dieser neue Fall viel zu spannend. Außerdem lagen draußen vier Zentimeter Neuschnee, herrlich weiß und unberührt. Ein fantastischer Anblick, der ihm das Herz öffnete. In wenigen Stunden, wenn die Temperatur angestiegen, das Salz gestreut und unzählige Füße darübergelaufen waren, würde sich alles in eine braune Masse verwandelt haben.

Olav Thorn hatte die Fahrt ins Präsidium genossen, erneut seine weihnachtliche Playlist abgespielt und aus voller Brust »White Christmas« mitgesungen. Mit ein bisschen Glück würde es dieses Jahr klappen! Zwar bestand noch immer die Gefahr, dass ein atlantischer Tiefausläufer dem aus Osten herandrängenden Winter den Garaus machte, aber Olav war Optimist und glaubte so lange an eine weiße Weihnacht, bis sie wieder einmal grün oder braun verstrichen war.

Sei’s drum. Auf den Tischen vor den Kolleginnen und Kollegen standen weiße Teller mit kleinen, auf der Rückseite mit Schokolade überzogenen Mandelspekulatius in Form von Nikoläusen. Olav hatte sie mitgebracht und auf roten Servietten drapiert. Er liebte dieses Gebäck, es machte ihm gute Laune, und er sah keinen Grund, warum er das eine wie das andere nicht mit seinen Leuten teilen sollte. Mitunter brauchte es nicht viel, um die Stimmung zu heben.

»Einen wunderschönen guten Morgen, meine Damen und Herren. Greifen Sie ruhig zu, es ist genug da. Ich weiß, wir sind alle nicht ausgeschlafen, bald ist Wochenende, und draußen tobt die Vorfreude aufs Fest, aber ein noch Unbekannter, bitte nicht mit dem Weihnachtsmann verwandter, hat uns heut Nacht ein Geschenk beschert, das unserer Aufmerksamkeit begehrt. Genau genommen sind es sogar zwei Geschenke.«

Olav freute sich als Einziger über sein kleines Gedicht, was ihm nichts ausmachte, aber er bemerkte auch seinen leichten Zynismus, und der störte ihn schon. Immer mal wieder schlich der sich doch ein, wie sehr er sich auch vornahm, das zu verhindern.

Möglicherweise hatte das mit Fiona zu tun. Seit sie ihn betrogen hatte, war einiges durcheinandergekommen.

Über seinen vorbereiteten Laptop, der an einen Beamer angeschlossen war, warf Olav ein Bild an die weiße Wand. Es zeigte den aufgeklappten schwarzen Reisekoffer mit den beiden Gefrierbeuteln darin. Auf dieser aus größerer Entfernung gemachten Aufnahme war der Inhalt der Beutel nicht zu erkennen.

Hinter ihm begannen seine Leute, lautstark die Kekse zu essen.

»Im Laderaum eines Fernbusses des Unternehmens Youbus, der gestern Abend von Dortmund kommend in Bremen eintraf, blieb ein Gepäckstück zurück. Darin befand sich nichts weiter als diese beiden Gefrierbeutel mit folgendem Inhalt …«

Olav zauberte das nächste Bild an die Wand. Der abgetrennte Fuß und die abgetrennte Hand waren gut zu erkennen, und auf die elf anwesenden Beamten wirkte es wie ein Muntermacher. Stuhlbeine scharrten, und Kleidung raschelte unter plötzlichen Bewegungen, erschrockene Laute erklangen, jemand sagte leise: »Frohe Weihnacht.«

Olav wandte sich dem Auditorium zu.

Niemand kaute mehr. Ein erfahrener Ermittler, mit dem Olav häufig zusammenarbeitete, schob den Teller mit den Keksen weit von sich und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Gleich im Anschluss fahre ich in die Gerichtsmedizin in der Hoffnung, dass die Gliedmaßen schon untersucht wurden. Zurzeit kann ich nur davon ausgehen, dass sie zu einer männlichen Person gehören. Ich schließe das aus der starken Behaarung auf Hand- und Fußrücken. Außerdem sind die Nägel nicht sonderlich gepflegt.«

Eine junge Kollegin lachte auf, aber es war ein Lachen, dessen Nähe zur Hysterie kaum zu leugnen war.

»Natürlich habe ich in der Nacht die Beutel nicht geöffnet, konnte aber erkennen, dass die Gliedmaßen sauber abgetrennt sind und keine Blutreste aufweisen. Außer den Gliedmaßen fand ich noch etwas anderes, höchst Interessantes in dem Wäschefach des Koffers.«

Das dritte Bild erhellte die Wand und hoffentlich die Köpfe der Beamten. Es zeigte das Schriftstück.

»Ich packe meinen Koffer, und auf die Reise geht …?«, las Olav laut vor.

»Was für ein Scherzkeks«, rief ein Beamter aus der ersten Reihe. Er saß breitbeinig, mit vor der Brust verschränkten Armen, Kaugummi kauend und den Coolen markierend da.

»Über diesen Satz, die Art, wie er geschrieben und formuliert ist, welche Bedeutung die Interpunktion hat und so weiter werde ich später mit unserer geschätzten Fallanalytikerin, der Adam, sprechen. Eines lässt sich jetzt schon sagen: Der Zettel war in der Mitte gefaltet, und zwar äußerst akkurat. Die Kanten kongruent, der Falz mehrfach geglättet. In diesem Zusammenhang möchte ich auf die Aussage des Busfahrers hinweisen. Ihm ist ein Reisender aufgefallen, der vor Fahrtantritt Folgendes gesagt haben soll:

›Ich verlange Pünktlichkeit für mein Geld.‹

Zettel und Satz und die sauber erscheinenden Gliedmaßen weisen eine gewisse Akkuratesse oder auch Spießigkeit auf, dazu würde diese Forderung passen, finde ich.

Der Name des Sprechers ist nicht bekannt, wir haben nur eine vage Beschreibung. In dem Bus befanden sich zweiundvierzig Reisende, die Liste von Youbus liegt uns bereits vor. Wir müssen überprüfen, welche Fahrgäste eine Wohnadresse hier in der Stadt oder Umgebung haben und welche eventuell weitergereist sind. Jeder Einzelne muss überprüft werden.«

»Vermuten Sie, dass der Täter mit diesem Bus gereist ist?«, fragte eine Ermittlerin. Olav Thorn kannte sie nicht besonders gut, sie war von einem anderen Präsidium zur Unterstützung abgestellt worden.

»Es liegt im Bereich des Möglichen. Zwar können wir die Fahrgäste anhand der Liste problemlos ermitteln, aber natürlich kann er unter falschem Namen gereist sein. Eventuell hat einer der Fahrgäste bemerkt, wer den Koffer im Laderaum platziert hat. Laut Busfahrer gab es einen ungeplanten Zwischenstopp an einer Raststätte. Der Koffer könnte auch erst dort in den Bus gelangt sein.«

»Oder der, der ihn aufgegeben hat, könnte den Bus dort verlassen haben«, mutmaßte die Brünette.

Olav Thorn nickte ihr anerkennend zu. »Auch das muss überprüft werden. Zudem werde ich mich umgehend mit den Kollegen in Dortmund in Verbindung setzen, von dort kam der Bus, und von irgendwoher müssen ja auch die Gliedmaßen kommen. Wir können zu diesem Zeitpunkt nicht einmal von einem Mord ausgehen, ebenso gut möglich ist, dass jemand Leichenteile aus der Rechtsmedizin oder einem Bestattungsunternehmen stiehlt. Beschränken Sie also bitte Ihr Denken nicht, bleiben Sie offen für alles und jede Richtung.

Und rufen Sie mich sofort an, wenn Ihnen etwas auffällt.«





7.

Sie stand mutterseelenallein in dichtem Schneegestöber, in der rechten Hand den Griff ihres Reisekoffers, den sie auf Rollen hinter sich herzog. Um sie herum war nichts weiter als eine grellweiße Schneelandschaft, unberührt, kalt, abweisend und von bezaubernder Schönheit.

Sie zitterte, aber nicht wegen der Kälte, sondern weil sie etwas entdeckt hatte, was sie an Ort und Stelle vor Angst erstarren ließ.

In der jungfräulichen Schneeschicht zeichnete sich eine deutliche Spur ab. Fußabdrücke, die auf sie zukamen und in der grellweißen Landschaft den einzigen farblichen Kontrast bildeten. Dunkel hoben sie sich ab, so als seien sie mit Kohlestaub gefüllt. Schritt um Schritt, Abdruck um Abdruck kam die Spur auf sie zu, ohne dass sie die Person sehen konnte, die sie hinterließ. Es war eine Geisterspur, und instinktiv wusste sie, sie sollte sich umdrehen und davonlaufen, denn sobald die Spur sie erreichte, würde sie sterben.

Doch sie konnte sich nicht bewegen, keinen Zentimeter, ihre Gliedmaßen waren eingefroren. In immer schnellerem Rhythmus erschienen die Spuren im Schnee, dann waren sie heran und …

Sylvia Hartge stieß einen dumpfen Laut aus, der hinter dem Tuch gefangen blieb, mit dem sie geknebelt war. Ihre Augen konnte sie nicht öffnen, weil sie ebenfalls mit einem straff gespannten Tuch verbunden waren. Es dauerte noch eine Weile, bis sie aus dem Albtraum herausfand, und was sie erwartete, war nur ein weiterer Albtraum, und ihr Verstand weigerte sich zu begreifen, was ihre Sinnesorgane wahrnahmen.

Zunächst einmal setzte sich das Gefühl der eingefrorenen Extremitäten fort. Sie konnte weder Beine noch Arme rühren, geschweige denn den Rest ihres Körpers. Als sie es dennoch versuchte, merkte sie, dass sich wenigstens die Finger und Zehen bewegen ließen. Das passte irgendwie nicht zueinander. Wie konnte das eine erfroren sein und das andere nicht?

Da sie nichts sehen konnte, versuchte sie, ihren Körper zu erfühlen, und fand Erschreckendes heraus.

Sie lag lang ausgestreckt in der Shorts und dem Top mit Spaghettiträgern, die sie gestern vor dem Zubettgehen angezogen hatte, auf ihrem Bett. Bewegen konnte sie sich nicht, weil irgendwelche Bänder sie auf der Matratze fixierten. Straff gespannt, schnitten sie tief in das weiche Fleisch ihrer Oberschenkel und Oberarme.

Das ist zu straff, die Gurte müssten zwischendurch mal gelockert werden, um einen Blutstau zu verhindern, dachte Sylvia. Dabei nahm sie ihren Verstand als ein schläfriges Etwas wahr, kaum in der Lage, das Gefühlte mit irgendeiner Mutmaßung oder Erfahrung in Einklang zu bringen.

Erst als sie ein Geräusch hörte, schlossen sich die richtigen Synapsen und ließen die Erinnerung an die vergangene Nacht passieren.

Erneut erklang ein Geräusch, unten, in ihrer kleinen Küche, weitere folgten. Jemand hantierte dort mit Geschirr herum, und Sylvia meinte sogar, das leise Röcheln und Blubbern ihrer noch relativ neuen Kaffeemaschine zu hören. Und als sie sich auf diese Geräusche konzentrierte, die es in ihrer Wohnung doch gar nicht geben durfte, solange sie sie nicht selbst erzeugte, hörte sie plötzlich ein leises Pfeifen, das zusammen mit dem Geruch von frisch aufgebrühtem Filterkaffee über die Treppe zu ihr heraufdrang.

Jemand pfiff froh gelaunt eine Melodie, und in Sylvias Kopf lief der Text dazu ab.

Der Kaffee ist fertig, das klingt für mich wie Musik.

Der Kaffee ist fertig, wenn i’ um achte no’ lieg.

Sylvia kannte das Lied von Peter Cornelius.

Das leise Pfeifen wurde von Schritten auf dem Kiefernholzparkett im unteren Zimmer begleitet, gefolgt von dem viel lauteren, energischen Knarren des alten Holzes der Treppe.

Stufe für Stufe kam die pfeifende Person herauf, und die Geräuschkulisse setzte ein wahres Inferno der Erinnerung in Gang. Plötzlich war alles wieder präsent, der ganze Horror der vergangenen Nacht, als dieser schwarze Schemen in ihr Schlafzimmer eingedrungen war, das Monster von unter dem Bett, das es nicht gab, nicht geben durfte, weil es gegen jedes Naturgesetz verstieß und damit nicht in ihr Weltkonzept passte. Trotzdem war es mit energischen Schritten an ihr Bett getreten, hatte sie gepackt und ihr eine Nadel in den linken Unterarm gejagt.

Dort endete Sylvias Erinnerung, und die Realität übernahm.

Plötzlich roch es intensiv nach Kaffee, und Sylvia spürte, wie der Eindringling den Sitz der Bänder kontrollierte, die sie an die Matratze hefteten. Er schien nicht vollkommen zufrieden und zog sie noch ein wenig fester an, was schmerzhaft war, und Sylvia stöhnte hinter dem Knebel auf.

Sie spürte, wie er sich zu ihr auf die Bettkante setzte, dann hörte sie ihn Kaffee schlürfen. Mit einer sanften Berührung wurde ihr das Haar aus der Stirn gestrichen.

Sylvia sagte nichts und bewegte sich auch nicht. Seine Hüfte berührte ihren Oberschenkel, sie spürte seine Körperwärme und nahm durch den Kaffeeduft hindurch den Geruch von altem Schweiß in Polyesterkleidung wahr.

Die Situation war so unrealistisch, dass Sylvia sicher war, in den nächsten Minuten abermals aus einem Traum zu erwachen.

Aber da waren die von den Gurten hervorgerufenen Schmerzen, der Knebel im Mund, der Kaffee- und Schweißgeruch, das Gewicht, das die Matratze spürbar eindrückte … Nein, so detailliert konnte ein Traum nicht sein.

Die Türklingel ertönte. Kaffee schwappte aus der Tasse und platschte auf Sylvias Unterarm.

Der Eindringling verharrte reglos, schien nicht einmal mehr zu atmen.

Sylvias Gedanken rasten. Sie wusste nicht, wer sie um diese Zeit besuchen kam. Bestellt hatte sie nichts, also fiel der Paketlieferdienst wohl aus. Vielleicht ihr Vermieter, aber eigentlich gab es nichts zu besprechen, die Miete wurde immer pünktlich überwiesen. Wer auch immer das sein mochte, Sylvia musste ihn oder sie auf sich aufmerksam machen! Vielleicht war dies ihre einzige Chance zu überleben.

Ohne zu überlegen, schrie Sylvia in ihren Knebel, so kräftig sie nur konnte. Ob diese Schreie außerhalb ihres Kopfes überhaupt wahrnehmbar waren, vermochte sie nicht einzuschätzen, aber es musste wohl so sein, denn der Eindringling versetzte ihr einen heftigen Schlag mit der Faust ins Gesicht. Von der Nase ausgehend, explodierte der Schmerz, Tränen schossen ihr in die Augen und Blut aus der Nase. Für einen Moment war Sylvia benommen und nahm ihre Umgebung nur noch wie durch einen Filter wahr.

Sie spürte ihn vom Bett aufstehen und hörte ihn einen Moment später die knarrenden Treppenstufen hinuntergehen.

Als der Schmerz ein wenig nachließ, klopfte es unten an der Wohnungstür.

»Frau Hartge?«, sagte eine männliche Stimme. »Hier ist die Polizei. Sind Sie zu Hause?«

Und wieder schrie Sylvia in den Knebel, mit aller Kraft, die sie noch aufzubringen vermochte.
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Auf dem hochglänzenden Edelstahltisch mit dem integrierten Spülbecken wirkten die abgetrennten Gliedmaßen geradezu künstlich auf Olav Thorn, so als bestünden sie aus Wachs und nicht aus Haut, Knochen und Fleisch.

Das grelle Licht förderte Details zutage wie dunklen Haarwuchs auf dem Fußrücken, Nagelpilz auf dem großen Zeh sowie tiefe Schrunden in der Ferse. Eines stand fest: Jung war das Opfer nicht. Dieser Fuß hatte schon etliche Kilometer absolviert.

Dr. Grigowski, der Rechtsmediziner mit Wikingervollbart und dichtem, rotem Haar, wusch sich gerade die Hände und wandte Olav den Rücken zu. Der auffällige Mann war übergewichtig, stämmig und hatte Oberarme wie andere Leute Oberschenkel. Olav mochte ihn. Grigowski hatte einen gesunden Humor, war zugänglich, meistens freundlich und weit entfernt von oberlehrerhaftem Getue. Auch wenn man es angesichts seines Arbeitsplatzes kaum für möglich halten sollte, herrschte in seiner Umgebung meist eine positive Atmosphäre.

»Du bekommst merkwürdige Geschenke zu Weihnachten«, sagte Grigowski, den alle, die sich mit ihm duzten, nur Grigo nannten.

»Ich habe nicht darum gebeten.« Olav nahm den Blick von den Gliedmaßen und sah sich in dem klinisch kahlen Obduktionsraum um. Eine blinkende Lichterkette schlängelte sich um die Kante eines Regals.

»Gemütlich habt ihr es hier.«

Grigo trocknete sich die Hände mit einem Papiertuch ab und kam auf Olav zu. »Du weißt, ich bin ein Weihnachtsfan! Ohne Glitzer, Lichter und Lametta komm ich nicht in Stimmung. Schon gar nicht, wenn mir wenige Tage vor Heiligabend jemand so etwas auf den Tisch stellt.«

Olav deutete mit dem Kinn auf Hand und Fuß. »Magst du die Toten lieber in einem Stück?«

»Da kannst du drauf wetten. Apropos wetten: Ich bekomme zwanzig Euro von dir.«

»Ja, ich weiß, kriegst du, hab ich nur gerade nicht dabei.«

Grigos Grinsen ließ erkennen, dass er sehr wohl wusste, wie ungern Olav an die verlorene Wette erinnert wurde. Während der Weihnachtsfeier des Präsidiums vor einer Woche hatte Olav, der freiwillig den Dienst über die Feiertage übernommen hatte, mit Grigo gewettet, dass er sich langweilen und viel lesen werde, weil es ohnehin nichts zu tun gäbe. Weil es immer so wäre, wenn Olav Sonderschichten übernahm. Das habe mit seiner positiven Einstellung und dem daraus resultierenden guten Karma zu tun. Grigo hatte stur dagegengehalten, er müsse mindestens mit dem Hinweis auf einen Mord rechnen, wenn nicht sogar in einem Mordfall ermitteln. Schließlich ginge es auf Weihnachten zu, in dem Stress könne einem schon einmal die Hand mit dem Hammer oder dem Messer darin ausrutschen.

Mit abgetrennten Gliedmaßen in einem Koffer im Laderaum eines Reisebusses hatte er allerdings auch nicht gerechnet.

»Und? Verdirbt es dir nicht die Laune?«, fragte Grigo.

Olav zuckte mit den Schultern. »Ach, eigentlich nicht. Das ist doch endlich mal ein interessanter Fall. Nicht die übliche Affekttat unterm Weihnachtsbaum. Wer weiß, was dahintersteckt.«

»Tja, ich weiß es nicht. Was ich weiß, ist, dass Hand und Fuß mit einem chirurgischen Instrument, wahrscheinlich einem Amputationsmesser und einer Drahtsäge, amputiert wurden. Da hat sich jemand Mühe gegeben und Zeit genommen. Die Gliedmaßen wurden gewaschen, bevor sie in den Gefrierbeuteln landeten. Wir haben Seifenreste daran gefunden, die Untersuchung, um welche Seife es sich dabei handelt, läuft noch. Außerdem befinden sich im Blut des Opfers chemische Rückstände, die möglicherweise auf ein Anästhetikum schließen lassen.«

»Das Opfer wurde betäubt?«

»Auch hier laufen die Untersuchungen noch, aber ja, ich denke schon.«

Diese Nachricht fand Olav etwas betrüblich, denn damit schied die Möglichkeit aus, dass sich der Täter die Gliedmaßen aus einer Rechtsmedizin oder aus dem Kühlschrank eines Bestatters geholt hatte. Auch damit wäre es ein interessanter Fall gewesen, denn welche Beweggründe konnte ein Mensch haben, Körperteile von Leichen auf Reisen zu schicken? Das herauszufinden reizte Olav. Die Motivation von Menschen zu ergründen war schon immer sein stärkster Antrieb gewesen.

»Nachdem ich sowohl Hand als auch Fuß genau untersucht habe, kann ich sagen, dass es sich bei dem Opfer um eine männliche Person zwischen fünfunddreißig und fünfundvierzig Jahren handelt. Nach allem, was wir sagen können, gesund und bis zum Zeitpunkt seines Todes höchst lebendig.«

»Sehr witzig. Ich hatte gehofft, die Teile stammen aus irgendeinem Bestattungsinstitut.«

»Vergiss es. Dieser Mann wurde betäubt, getötet, und man hat ihm Hand und Fuß präzise und fachmännisch amputiert. Was ich besonders interessant finde, ist der Ring.«

»Der Ring?«

Grigo nickte und zeigte Olav eine Edelstahlschale, in der ein Ring lag.

»Keine Kratzspuren, also wohl neu. Aus Silber, mit einem kleinen, aber echten Diamanten. Er steckte am kleinen Finger der Hand und muss selbst dort mit Kraft draufgezwängt worden sein, weil er vom Durchmesser her für einen zarten Frauenfinger gedacht ist.«

Olav betrachtete den Ring, ohne ihn anzufassen.

»Könnte ein Verlobungsring sein, oder?«

»War auch mein erster Gedanke«, sagte Grigowski.

»Dann wurde der Antrag aber in aller Deutlichkeit abgelehnt.«

Der Mediziner legte ihm eine Pranke auf die Schulter. »Ich liebe deinen Humor, mein Freund. Und ich gebe dir recht. Sieht irgendwie danach aus, als hätte der Angebeteten der Ring nicht gefallen.«

»Schade. Ich hatte gehofft, es mal nicht mit einer vorweihnachtlichen Beziehungstat zu tun zu haben.«

»Sondern?«

»Keine Ahnung. Etwas Interessanterem eben.«

»Also langweilig finde ich die Sache nun auch nicht gerade. Genau das Richtige für die Feiertage. In diesem Sinne: Frohe Weihnachten!«

»Danke, Grigo, das wünsche ich dir auch. Wie immer bei deiner Großfamilie?«

»Das ist wie lebenslange Haft. Da kommst du nicht wieder raus.«

»Heiligabend bei den Grigowskis stelle ich mir sehr romantisch vor.«

»Nun, ich würde es nicht unbedingt romantisch nennen, aber wir haben alle unseren Spaß. Bis auf meine Schwiegermutter vielleicht …« Grigo verdrehte die Augen. »Und du? Wieder allein?«

»Ich hab Dienst, wie du weißt.«

»Klingt traurig. Such dir endlich eine neue Freundin. Und schmeiß sie nicht wieder kurz vor den Feiertagen raus.«

Darauf erwiderte Olav nichts. Die Erinnerungen an dieses Fiasko waren noch zu präsent. Fiona hatte ihn vor gut einem Jahr den ganzen Herbst über betrogen, er hatte es Ende November bemerkt und sie der Wohnung verwiesen. Zuvor hatte er zwei Nächte gegrübelt, ob verletztes Vertrauen narbenfrei verheilen und er ihr somit verzeihen konnte, war aber zu der Erkenntnis gelangt, dass die Wunden zu tief waren.

Das letzte Weihnachtsfest war davon geprägt gewesen.

Dieses Jahr zog er den freiwilligen Dienst vor.

Sein Handy riss ihn mit dem üblichen »Don’t worry, be happy« aus seinen Gedanken.

Er bat Grigo mit einem Handzeichen um Entschuldigung und nahm das Gespräch entgegen.

»Oberkommissar Martens hier«, meldete sich einer der Schutzbeamten aus seinem Team. »Wir haben ein Problem bei jemandem von der Liste der Fahrgäste.«

»Was für ein Problem?«

»Wir hören Schreie in der Wohnung! Sollen wir reingehen?«
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Olav Thorn hatte nur zwölf Minuten bis zu der Adresse gebraucht, die Martens ihm telefonisch durchgegeben hatte. Als er dort eintraf, warteten zwei uniformierte Polizisten vor dem heruntergekommenen Gebäude, einen davon erkannte Olav als Polizeiobermeister Martens. Den großen blonden Kollegen mit den breiten Schultern kannte er nicht.

Die beiden gehörten zu drei Zweierteams, die damit beauftragt waren, nach der Liste, die sie von Youbus bekommen hatten, die Fahrgäste zu befragen.

Olav ließ seinen Wagen mit Warnblinklicht in zweiter Reihe stehen und rannte zu ihnen hinüber. Die beiden wirkten verlegen.

»Erzählen Sie!«, forderte er sie auf.

Martens übernahm es, Bericht zu erstatten. »Wir stehen vor der Tür und wollen gerade klingeln, da höre ich diese Schreie. Leise nur, gedämpft, wie aus einem anderen Raum …«

»Was für Schreie?«, unterbrach Olav ihn.

»Eindeutig weiblich. Mindestens ängstlich, wenn nicht sogar panisch. Das klang wirklich realistisch«, verteidigte sich Martens, und Olav ahnte, was passiert war.

»Wir haben Sie sofort angerufen, und dann hat mein Kollege die Tür eingetreten. In der Wohnung lief ein Fernseher … irgend so ein Horrorfilm, daher stammten die Schreie. Tut mir leid wegen des Fehlalarms …«

»Kein Problem, Sie haben richtig gehandelt«, sagte Olav. Am Telefon hatte er Martens angewiesen, die Wohnung zu stürmen, weil Gefahr im Verzuge war, ihn traf folglich keine Schuld, und Olav war weit davon entfernt, hier irgendjemanden zusammenzuscheißen. So etwas war ohnehin nicht sein Stil. Wenn eine Rüge nötig war, erteilte er sie in einem ruhigen Gespräch unter vier Augen.

»Wo ist der Bewohner?«, fragte Olav.

»Oben, erholt sich von dem Schock und zieht sich etwas an … Wir haben ihn in Unterwäsche angetroffen. Sein Name ist Karl Voigt.«

»Okay, wenn ich schon hier bin, unterhalte ich mich auch mit dem Mann.«

Olav wollte das Haus betreten, als Martens noch etwas nachschob. »Wegen der Tür …«, druckste er herum.

»Ja?«

»Mein Kollege war vielleicht etwas zu vehement. Die ist total im Arsch.«

Olav warf einen Blick auf den großen blonden Kerl mit den breiten Schultern, der verlegen seine Füße betrachtete.

»Macht euch keine Sorgen, ich kümmere mich darum.«

Olav stieg die Treppen hinauf.

Martens hatte nicht übertrieben: Die Tür aus billigem Pressholz hing schief in den Angeln, und dort, wo sich das Schloss befunden hatte, klaffte ein großes, zersplittertes Loch.

Olav klopfte gegen den Türrahmen und rief nach Karl Voigt. Da er keine Antwort bekam, betrat er die Wohnung. Im Wohnzimmer hing ein abstrus großer Fernseher an der Wand, rechts und links daneben standen zwei Lautsprechertürme. Dass die Schreie realistisch geklungen hatten, konnte Olav sich vorstellen.

Aus einer Tür trat nun ein kleiner drahtiger Mann, der sich ein schwarzes T-Shirt in den Hosenbund stopfte. Er war nicht größer als eins sechzig, das Gesicht ausgezehrt wie das eines Krebspatienten nach einer Chemo, die Wangen unrasiert, die Nägel zu lang, Zeige- und Mittelfinger gelb verfärbt vom Rauchen.

»Mein Name ist Olav Thorn, Kripo Bremen«, stellte Olav sich vor. »Bitte entschuldigen Sie unser Eindringen.«

»Eindringen? Ihre Kollegen sind hier rein wie ein Überfallkommando!«

Voigt hatte eine unangenehm hohe Stimme.

»Wir mussten aufgrund der Schreie aus dem Fernseher davon ausgehen, dass Gefahr im Verzug ist«, entgegnete Olav.

»Und deswegen sprengt ihr die Tür auf?«

»Sie wurde eingetreten, nicht gesprengt.«

»Wie auch immer … Wer bezahlt den Schaden?«

»Darum kümmere ich mich.«

Olav lag die Frage auf der Zunge, warum der Mann am Vormittag Horrorfilme anschaute, verkniff sie sich aber.

»Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten. Können wir uns hinsetzen?«, fragte er stattdessen.

Voigt führte ihn aus dem Wohnzimmer in die kleine Küche. Dort gab es einen an der Wand montierten Klapptisch mit zwei Stühlen. Auf der Ablage der Spüle stapelte sich benutztes Geschirr, neben einer Kaffeemaschine wuchs ein schiefer Turm gebrauchter Pads in die Höhe.

»Entschuldigen Sie die Unordnung«, sagte Voigt, nachdem sie sich gesetzt hatten. »Ich war ein paar Tage unterwegs.«

Olav lehnte sich zurück, denn der Mann hatte intensiven Mundgeruch. Olav reagierte auf Gerüche jeglicher Art empfindlich, und Mundgeruch war ihm besonders zuwider. Noch der sympathischste Mensch wurde ihm dadurch unsympathisch. Schlimmer war nur Erbrochenes.

Er erklärte Voigt die Zusammenhänge, die zu dem Einsatz geführt hatten, erwähnte aber nicht die Leichenteile in dem Bus, sondern sprach nur vage von einem Fahrgast, nach dem sie fahndeten.

»Ist Ihnen während der Busfahrt jemand aufgefallen?«

»Wie aufgefallen?«

»Durch sein Verhalten. War jemand sehr nervös, besonders gesprächig oder zurückgezogen? Solche Dinge.«

Voigt zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ich habe die meiste Zeit geschlafen.«

»Was haben Sie in Dortmund gemacht?«

»Ich arbeite für ein Unternehmen, das Autos überführt. Ich habe eins nach Dortmund gefahren und bin mit dem Bus zurück.«

»Sie fahren also häufiger mit Youbus?«

»Mit denen oder Flixbus oder mit der Bahn, je nachdem.«

»Es gab einen unplanmäßigen Stopp an einer Autobahnraststätte, richtig?«

»Ja, aber das war auch dringend nötig. Die Fahrt hat echt lang gedauert, und ich musste dringend austreten.«

»Aber der Bus verfügt doch über eine Toilette.«

Voigt winkte ab. »Von zehn Bussen, mit denen ich fahre, sind bei sechs die Toiletten kaputt.«

Er malte mit beiden Händen Anführungszeichen in die Luft. »Von wegen ›kaputt‹. Die Fahrer haben nur kein’ Bock, die Chemietoiletten zu entleeren, deshalb behaupten sie das. Ich meine, mir ist das nur recht. Wenn da jemand ein Ei reinlegt, hört und riecht man das im ganzen Bus. Nicht schön, sag ich Ihnen, nicht schön!«

»Ja natürlich, das kann ich mir vorstellen. Sie haben den Bus während des Stopps folglich verlassen?«

»Ja. Bin aufs Klo und hab mir in der Raststätte ein paar Snacks gekauft.«

»Ist Ihnen dabei von den Fahrgästen jemand besonders aufgefallen?«

»Ich weiß nicht … Einer hat mich genervt. So ein Freak in Outdoorklamotten. Hat die ganze Zeit gequasselt. Angebergeschichten, was er schon alles erlebt hat auf der Welt. Das kann echt nerven, wenn man schlafen will.«

»Saß er neben Ihnen?«

»Nein. Auf der anderen Seite des Ganges eine Reihe hinter mir.«

»Wo saßen Sie?«

»Ungefähr mittig im Bus und am Gang.«

»Und sonst ist Ihnen niemand aufgefallen?«

Voigt schüttelte den Kopf.

»Fehlte nach dem Stopp ein Fahrgast?«, half Olav dem Mann auf die Sprünge. »Oder ist jemand zugestiegen? Standen die Klappen des Laderaums auf? Wo war der Fahrer während des Aufenthalts?«

»Zugestiegen? Nein. Das war ja auch keine Haltestelle, wissen Sie!«

»Hat danach jemand gefehlt?«, wiederholte Olav seine Frage.

»Was weiß denn ich! Ich hab die Leute nicht durchgezählt.«

»Also ist Ihnen rein gar nichts aufgefallen?«

Voigt schüttelte den Kopf.

»Lassen Sie sich Zeit und denken Sie bitte intensiv nach, Herr Voigt. Jede Kleinigkeit könnte wichtig sein und mir meine Arbeit erleichtern.«

»Da war dieser eine Typ … Ich hab ja die meiste Zeit geschlafen, aber wenn ich wach war, hat der Mann auf die Uhr geschaut. Immer wieder, das war schon echt auffällig. Und als wir nach der Pinkelpause wieder eingestiegen sind, hat er den Busfahrer gefragt, ob wir es noch pünktlich nach Bremen schaffen.«

»Aha.« Olav musste an Holger Lührings Aussage denken. An den Mann, der Pünktlichkeit verlangte.

»Er saß also da und schaute auf seine Uhr. Hat er sich sonst irgendwie auffällig verhalten?«, fasste Olav noch einmal nach.

»Na ja, kaum, dass der Bus in Bremen hält, springt er auf und ist als Erstes draußen.«

Nun beugte sich Olav doch vor. »Er hat den Bus am Omnibusbahnhof in Bremen als Erster verlassen?«

»Sag ich doch. Der war sogar noch vor dem Fahrer draußen. Okay, wir hatten auch ordentlich Verspätung, und vielleicht musste er einen Anschlusszug oder -bus erreichen, was weiß denn ich. Aber er hat es eindeutig sehr eilig gehabt.«

»Können Sie den Mann beschreiben? Ich meine, genau beschreiben, sodass es für ein Phantombild ausreicht.«

Karl Voigt schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nicht … Es war ja dunkel.«
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Das Ohr an die Tür gedrückt, lauschte er noch lange, nachdem die Geräusche verklungen waren. Dabei hielt er die Augen geschlossen, und als die beiden Polizisten endlich unverrichteter Dinge verschwunden waren, hatten sich in seinem Kopf längst all die Knospen entfaltet und waren zu traumhaften Blüten herangewachsen. Betörende Bilder von rauschenden Wasserfällen, still daliegenden Seen und vergletscherten Bergriesen. Wie immer, wenn er nicht zu Hause war und seine Bilder nicht vor Augen hatte, griff er auf die abgespeicherten Erinnerungen zurück, und für den Moment erfüllten sie auch ihre Aufgabe, er wusste jedoch, dass das nicht lange vorhalten würde. Nicht, wenn er in engen Räumen eingesperrt war, die ihm keinen Horizont boten.

Er musste weiterreisen!

Nicht nur, aber auch, weil die Polizisten sicher irgendwann zurückkommen würden. Noch mehr trieb ihn jedoch seine Ruhelosigkeit voran. Zu diesem Zeitpunkt durfte er die Reise auf keinen Fall unterbrechen, bestand doch die Gefahr, sie sonst niemals wieder aufnehmen zu können.

Er trat von der Tür zurück. Die Angst vor der Polizei und vor einer frühzeitigen Entdeckung ließ ihn zittern, seine Knie fühlten sich weich an. Also ging er zunächst einmal in das kleine, fensterlose Bad, knipste das Licht über dem Spiegel an und betrachtete sich.

War er das, was er da sah? Oder nur die blendende Hülle, die alle täuschen sollte? Es war wichtig, sie aufrechtzuerhalten, nicht wieder in alte Muster zu verfallen, auch nicht, wenn er allein war. Darum ging es ja gerade: jemand anderes sein, ein anderes Ich als jenes, das die Reise angetreten hatte. Deshalb reisten die Menschen doch so gern in der Welt herum, nicht wahr! Weil sie fernab der Heimat nicht sie selbst sein mussten, wenigstens für eine kurze Zeit nicht, bevor sie wieder abtauchten ins staubige Dasein grauer Alltagslitanei.

Das hatte er endlich hinter sich gelassen und war wild entschlossen weiterzumachen.

Er bemühte sich um ein Lächeln, doch es geriet zu einem schiefen Grinsen.

Er bemühte sich um einen offenen Blick, doch die Schatten auf den Pupillen wollten nicht weichen.

Nein, es gelang nicht. Zu groß waren Vorfreude und Aufregung. Die vor ihm liegende Aufgabe war schwierig, aber er würde sie mit ruhiger Hand meistern. Erst danach konnte er der Weltreisende sein, der er sein wollte.

Wenn du etwas oder jemand sein willst, dann tu so, als sei es bereits Realität, und es wird Realität werden.

Daran musste er sich halten, nur daran.

Er drehte sich vom Spiegel weg und betrachtete die enge Dusche mit der Plastikwand, die sich auf der rechten Seite zurückschieben ließ. Keine Badewanne, leider. Er hatte auf eine Badewanne gehofft, doch es würde auch so gehen. Immerhin bot die Dusche ausreichend Platz, um die Stücke zu reinigen, bevor er sie verpackte.

Er verließ das Bad und trat in den Wohnküchenbereich.

Oben schrie das Mädchen in den Knebel. Sie mühte sich redlich, war aber nicht einmal laut genug gewesen, um die Polizisten zu alarmieren.

Er nahm ein kleines schwarzes Lederetui zur Hand. Darin befand sich eine Spritze mit Hohlnadel. In den Spritzenkörper konnte man eine der vier Kunststoffampullen mit der hellblauen Flüssigkeit einlegen. Wie er bereits aus Erfahrung wusste, nützte es wenig, die Flüssigkeit einfach ins Muskelgewebe zu pumpen. Man musste es schon in eine Vene spritzen, damit es richtig wirkte. Davor hatte er ein wenig Respekt, weil er nicht wusste, wie das ging, aber wenn er ruhig blieb und sich nicht stressen ließ, würde er es schon hinbekommen.

Er setzte die Ampulle in die Spritze und nahm die Plastikkappe von der Nadel.

Dann ging er nach oben.

Jede einzelne Stufe knarrte unter seinem Gewicht.

Oben angekommen, blieb er am Treppenabsatz stehen und betrachtete sie.

Sie konnte ihn nicht sehen, hatte ihn aber kommen hören, und in ihrer Panik kämpfte sie gegen die Fesseln an. Auf der nackten Haut standen bereits Schweißperlen, Shirt und Shorts waren nass geschwitzt. An den Oberschenkeln hatten die Kofferbänder die Haut aufgerissen. Blut lief daran herab.

Er setzte sich zu ihr auf die Matratze und klemmte sich ihre linke Hand unter den Oberschenkel.

»Komm mit mir auf die Reise«, sagte er und setzte die Nadel an.
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Am späten Nachmittag, als es bereits dunkel wurde, suchte Olav Thorn die Fallanalytikerin Ursula Adam auf. Wie immer wirkte sie zerknittert. Olav hatte die Zweiundfünfzigjährige, die unter keinen Umständen Profilerin genannt werden wollte, nie anders erlebt. Und mit zerknittert definierte er nicht ihr Hautbild, sondern vielmehr ihre Stimmung und ihr Verhalten. Auf ihrem Spezialgebiet war sie ein Ass, eine Koryphäe, und Olav war dankbar, mit ihr arbeiten zu können, doch diese pessimistische Sichtweise auf das Leben war so gar nicht seine Art.

Olav mochte die Adam trotzdem. Sie war clever und loyal und oftmals in der Lage, seine Sichtweise auf die Ermittlung zu ändern.

»Ich packe meinen Koffer, Komma, und auf die Reise geht, Pünktchen, Pünktchen, Pünktchen, Fragezeichen«, las die Adam vom Handydisplay vor, das ein Foto von dem Blatt Papier zeigte, das Olav Thorn in dem Koffer mit den menschlichen Gliedmaßen gefunden hatte. Die Fallanalytikerin schüttelte den Kopf und seufzte übertrieben laut.

»Es gibt nichts Unbeflecktes mehr heutzutage, selbst Kinderspiele müssen für abnormales Verhalten herhalten.«

»Die Frage ist: Warum?«, warf Olav ein.

»Ja, nicht wahr! Die Frage nach dem Warum. Kern und Krux einer jeden Tat. Aber wie ich gerne betone, steht nicht das Warum in meinem Fokus, sondern das Wie.«

»Ich weiß, ich weiß«, erwiderte Olav, der diese Litanei oft genug gehört hatte. »Und was sagt uns das Wie?«

»›Ich packe meinen Koffer‹ ist ein Spiel, bei dem es um eine Gedächtnisleistung geht«, setzte die Adam an. »Da die Notiz höchstwahrscheinlich an die Ermittlungsbehörden gerichtet ist, kann die Herausforderung genau darin verborgen liegen. Oder auch nicht.«

»Oder auch nicht? Das hilft mir nicht weiter.«

»Na ja, es gibt darüber hinaus andere Optionen. Zum Beispiel ist es doch so, dass jemand, der bei diesem Spiel verliert, also Begriffe in ihrer Reihenfolge durcheinanderbringt oder vergisst, bestraft wird. Wenn ich mich nicht täusche, gibt es drei gängige Varianten der Bestrafung.«

Sie zählte an den Fingern ab: »Der Spieler gibt ein Pfand ab … Hier verweise ich auf die abgetrennten Gliedmaßen.

Der Spieler scheidet aus dem Spiel aus … Wahrscheinlich ist die Person tot, von der Hand und Fuß stammen.

Der Spieler erhält eine Sonderaufgabe … Die geht möglicherweise an die Ermittlungsbehörden. Ergo an Sie, Herr Thorn.«

»Damit würde der Täter aber die Spielregeln arg strapazieren. Schließlich hat er mich nicht eingeladen, mit ihm zu spielen.«

»Dieser Koffer mit den Körperteilen und der Notiz könnte die Einladung sein!«

»Eine Einladung, die ich nicht ablehnen kann.«

»Richtig.«

»Was, wenn die Einladung aber nicht an mich geht, sondern an das Opfer gegangen ist? Es hat das Spiel verloren und musste ein Pfand abgeben?«

»Das wäre makaber, aber nicht auszuschließen. Wir leben schließlich in einem Zeitalter, in dem selbst Triebtäter und Psychopathen zu immer neuen Höchstleistungen getrieben werden. Die Medien bringen nur noch den groß raus, der sich so spektakulär wie möglich in Szene setzt. Ein Kinderspiel auf diese Art zu missbrauchen wäre ein gefundenes Fressen für die Medien.«

»Wenn die denn davon erführen«, versetzte Olav.

»Sie denken, Sie können es geheim halten?«

»Wenn es nach mir geht, bekommt der Täter keine Bühne. Bisher wissen außer dem Team nur die Kollegen von der Bahnhofspolizei und der Busfahrer Bescheid. Ich denke, ich hab das im Griff.«

»Denken Sie.«

Ursula Adam nahm ihre Lesebrille ab und ließ sie an einer dünnen silbernen Kette um den faltigen Hals baumeln. Die hellwachen Augen waren von einem strahlenden Blau und wollten so gar nicht zu dem verlebten, aschfahlen Gesicht passen, in das sich tiefe Falten gegraben hatten.

»Bei diesem Koffer handelt es sich um eine bewusste Inszenierung. Der Person, die dafür verantwortlich ist, geht es wahrscheinlich gerade darum, in die Öffentlichkeit zu gelangen.«

Olav Thorn ahnte, worauf die Fallanalytikerin hinauswollte. »Sie denken, er oder sie wird es wieder tun.«

Die Adam deutete auf das Schreiben.

»Pünktchen, Pünktchen, Pünktchen, Fragezeichen … Das ist jetzt nur die Reflexion eines Bauchgefühls, aber dieses Offenlassen des Satzes deutet für mich auf eine Fortsetzung hin. To be continued … Sie verstehen?«

»Hm … Ich hoffe, Sie irren sich.«

»Hoffnung ist für Anfänger, und das sind Sie nicht.«

»Hoffnung ist die Religion der Seele«, entgegnete Olav. »Und darauf verzichte ich nicht.«

»Jeder, wie er mag.«

»An der Hand steckte ein Verlobungsring. Neu und für eine Frauenhand gedacht.«

»Das ist interessant.«

»Und weist auf eine Beziehungstat hin, nicht wahr?«

»Welcher Mord ist denn keine Beziehungstat?«, entgegnete die Adam. »Ich habe es noch nicht erlebt, dass Täter und Opfer in keiner Beziehung zueinander standen. Manchmal muss man sie suchen, aber sie ist immer da. Selbst bei Serientätern, bei denen die Wahl der Opfer zufällig erscheint, steckt in Wahrheit doch etwas anderes dahinter. Für uns mag es so erscheinen, als töteten sie wahllos, aber am Ende töten sie immer den, vor dem sie Angst haben, der sie enttäuscht hat oder der etwas hat, das sie selbst gern hätten.«

»Also hat die erste Tat die größte Relevanz.«

»Ganz genau! Nur wissen Sie nicht, ob dies die erste Tat ist.«

»Eine Sache noch.« Die ging Olav seit der Vernehmung von Karl Voigt nicht mehr aus dem Kopf. »Diese gestochen saubere Schrift, das absolut perfekt gefaltete Blatt, die peinlichst gesäuberten Gliedmaßen … Ich habe den Eindruck, der Täter könnte ein Pedant sein. Liege ich da falsch?«

»Keinesfalls. Wenngleich ich diese Pedanterie auch anders interpretieren würde als Sie.«

»Aha! Und wie?«

»Vielleicht entspringt sie einem hohen Sicherheitsbedürfnis. Der Täter bewegt sich in ihm fremder Umgebung, tut Dinge, die er nie zuvor getan hat, ist vielleicht ein introvertierter Typ, der seine Komfortzone nie zuvor in dieser Weise verlassen hat – und vielleicht auch in keiner anderen. Ein exaktes Ausführen aller Tätigkeiten gibt ihm möglicherweise Sicherheit zurück.«

»Interessant. So jemandem wäre auch an Pünktlichkeit gelegen, oder?«

»Es würde zum Gesamtbild passen, ja.«

Olav nickte gedankenverloren.

Er brannte darauf, die Videoaufnahmen vom Bremer Omnibusbahnhof anzuschauen und den Mann ausfindig zu machen, der als Erster den Youbus verlassen hatte.
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Jan Kantzius stand im Dunkeln und ließ das Haus gegenüber nicht aus den Augen. Die schiefe Bushaltestelle aus alten Waschbetonfertigteilen schützte ihn vor dem schneidenden Ostwind.

Ein wenig nervös behielt er sein Handy im Auge. Bisher war das vereinbarte Alarmsignal nicht gekommen, aber wenn sich nicht in den nächsten Minuten etwas tat, würde er einschreiten. Er spielte mit dem Leben eines Menschen, hatte eine Verantwortung übernommen, der er, wenn es hart auf hart kam, nicht gerecht werden konnte. Aber manchmal musste der Einsatz hoch sein, weil der Preis noch viel höher war.

Nach einer Weile flammte hinter der Haustür mit den gelben Glaseinsätzen Licht auf und fiel rautenförmig auf die leicht verschneite Grasfläche davor. Das Haus stammte aus den Siebzigerjahren, ein typischer rechteckiger Bungalow aus rotem Klinker und mit dunklem Dach, an Spießigkeit kaum zu überbieten. So wie sein Bewohner. Zumindest erweckte der Mann, dem dieses Haus gehörte, den Eindruck, ein spießiger und über die Maßen korrekter Mensch zu sein, der sich an Gesetze und Vorschriften hielt, nie falsch parkte und nicht einen Cent Steuern hinterzog – natürlich nicht, er arbeitete ja beim Finanzamt.

Aber der erste Eindruck konnte täuschen, und Jan Kantzius hatte herausgefunden, dass Walter Kemptner ein abgründiger Mensch war. Ein Mensch mit Geheimnissen. Jan mochte Geheimnisse. Oder vielmehr mochte er es, sie aufzudecken, ihnen auf den Grund zu gehen und dabei die ganze Abartigkeit der Spezies Mensch in ihren fein differenzierten Abstufungen kennenzulernen. Jedes Mal lernte er dadurch auch etwas über sich selbst. Denn die anderen waren immer auch eine Spiegelung des eigenen Ich.

Bewegungen hinter der Tür.

Zwei Personen, wie erwartet.

Schließlich wurde die Haustür geöffnet, und eine junge Frau trat heraus. Sie trug eng sitzende Bluejeans, hohe, gefütterte Stiefel und einen beinahe knielangen, dick gefütterten Mantel, dessen Kragen sie hochschlug, während sie die drei Stufen vor dem Haus hinunterstieg. Sie hatte die letzte noch nicht erreicht, da schlug die Tür zu, und das Licht erlosch.

Sie blieb stehen, sah sich um, wirkte verloren.

Jan Kantzius schaltete sein Handy ein und wieder aus. Das aufflackernde Licht ließ sie aufmerksam werden. Abrupt setzte sie sich in Bewegung, überquerte die Straße und gesellte sich zu ihm in die tiefe Schwärze der Bushaltestelle.

»Scheiße, ist das kalt«, schimpfte sie leise und trat von einem Fuß auf den anderen.

Ob jemand in einem solch dick gefütterten Mantel überhaupt frieren konnte, fragte sich Jan Kantzius, aber vielleicht hatte die Kälte ja längst einen Platz in ihrem Inneren gefunden.

»Und?«, fragte er.

Sie zuckte mit den Schultern. »Er hat alles Mögliche da, um Schmerzen zu bereiten. Und er wollte es auch benutzen. Ich hab gesagt, so etwas mache ich nicht.«

»Wie war seine Reaktion?«

»Ungehalten. Für einen Moment dachte ich, die Situation kippt. Ich hab ihm gesagt, was du mir geraten hast zu sagen, und dann hat er sich mit dem Üblichen zufriedengegeben.«

»Erzähl mir, was du denkst, Klara!«, bat Jan.

Er konnte ihr Gesicht in der Dunkelheit kaum erkennen. Ihre Augen lagen in tiefem Schatten. Jan wusste, sie waren braun, so wie es ihr Haar wäre, wenn sie es nicht blondieren würde. Braun und warm und herzlich, ohne diese Leere und Abgestumpftheit, auf die er schon so oft gestoßen war in dieser Branche. Dabei war Klara schon lange dabei, aber irgendwie war es ihr gelungen, sich von den übelsten Sachen fernzuhalten. Jan hatte ihr geraten, gegenüber Kemptner mit ihrem brutalen Freund zu drohen, der es nicht duldete, dass sein Mädchen gequält wurde, und irgendwie stimmte das ja auch.

»Er gibt sich höflich und lustig, aber sobald er sich unbeobachtet fühlt, wird er ein anderer. Verschlagen, berechnend, beobachtend. Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, er warte nur auf seine Chance, sein anderes Ich zu zeigen. Dieser Typ ist nicht der, der er zu sein vorgibt.«

»Und wer ist er stattdessen?«

Klara überlegte sich ihre Antwort gut. »Wenn er sich unbeobachtet glaubt, lächelt er. Nur für sich, in sich hinein, das hat er auch getan, als er gekommen ist, und mein einziger Gedanke dabei war: So lächelt der Teufel.«

Ihre letzten Worte schienen in dem zu drei Seiten geschlossenen Wartehäuschen nachzuhallen.

So lächelt der Teufel.

Jan Kantzius hatte ihn schon oft lächeln sehen und wusste, es gab nicht die eine Art und Weise, sondern unendlich viele Spielarten, aber er wusste auch, empathische Menschen wie Klara erkannten den Unterschied zwischen einem guten und einem bösen Lächeln.

»Noch mal geh ich jedenfalls nicht zu dem«, schob Klara nach. »Jede Wette, wenn der erst mal auftaut, traut er sich Dinge, die ich nicht will.«

Jan nickte, griff in die Tasche seiner schwarzen Lederjacke, zog die beiden Fünfziger hervor und reichte sie Klara.

»Der wird sich so schnell nicht wieder melden … wenn überhaupt je«, sagte er.

Klara starrte die Geldscheine an. »Der Typ hat mich doch schon bezahlt!«

»Ich weiß. Das hier bekommst du extra. Eine Art Schmerzensgeld, damit du über das Lächeln hinwegkommst.«

»Dank dir. Und schöne Weihnachten.«

Sie steckte das Geld ein, legte ihm eine Hand an die Schulter, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und verschwand in die Nacht. Zurück blieben der Duft ihres Parfums und die feuchte, warme Stelle an seiner Wange. Jan schaute ihr noch eine Weile nach.

Sie war ihm etwas schuldig, ja, aber war er nicht trotzdem zu weit gegangen? Die Hilfe einer Prostituierten zu nutzen und sie in Gefahr zu bringen, um selbst in einem Entführungsfall voranzukommen, war moralisch zumindest fragwürdig. Zwar hatte Jan schon vor Jahren gelernt, seine Moral an die Erfordernisse anzupassen, leichter wurde es dadurch aber nicht. Manchmal wünschte er sich, seine Selbstreflexion ablegen zu können. Das war bescheuert, Jan wusste das, aber er hatte so viele wirklich böse Menschen kennengelernt, die jederzeit einen Blick in den Spiegel werfen konnten, ohne dabei zu verzweifeln. Weil sie nicht ihr wirkliches Ich sahen, sondern die Person, für die sie sich hielten. Nicht grundlos bezeichnete der Begriff Person in seiner ursprünglichen Bedeutung eine Maske.

Diese Menschen sahen nicht sich selbst.

Wenn Jan in den Spiegel schaute, sah er nur sich. Sah er den Mann, der getötet hatte. Und geopfert.

Er wischte die Gedanken beiseite. Sie halfen ihm nicht. Was ihm helfen würde, war, dem Teufel in dem Haus auf der anderen Straßenseite sein Lächeln auszutreiben.

Also ging er hinüber.
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Nach seinem Gespräch mit der Fallanalytikerin telefonierte Olav Thorn wegen der Videoaufnahmen vom Busbahnhof mit der Bahnhofspolizei und bekam die Auskunft, die Daten seien auf dem Weg zu ihm.

Kurz darauf ging ein Anruf aus der KTU ein, und Olav eilte in den Anbau hinüber, in dem die Abteilung für Spurensicherung untergebracht war. Es war mittlerweile weit nach neunzehn Uhr. In den Gängen und Büros des Präsidiums war es bereits merklich stiller, die allermeisten Mitarbeiter waren längst zu Hause bei ihren Familien.

Lackmann, der Chef der Abteilung, erwartete ihn in seinem Büro. Grelles Deckenlicht ließ den hageren, hoch aufgeschossenen Mann mit den markanten Geheimratsecken leichenblass erscheinen. Auf der Nase reflektierte eine randlose, runde Brille das Licht.

»’n Abend, Herr Lackmann«, sagte Olav Thorn. »Noch kein Feierabend in Sicht?«

Der Blick über den oberen Brillenrand hatte etwas Tadelndes. »Ohne Ihren Koffer samt Inhalt wäre ich längst dort.«

»Na ja, mein Koffer ist das streng genommen nicht.«

Lackmann erhob sich, kam hinter seinem Schreibtisch hervor und führte Olav in einen Nebenraum. Auf einem Metalltisch stand mittig der schwarze Reisekoffer, daneben lagen zwei durchsichtige Plastiktüten sowie das Blatt Papier mit der Notiz darauf.

»Wie auch immer«, setzte Lackmann an. »Ich habe in dem Koffer etwas gefunden, was zum Besitzer führen kann.«

»Ach.«

»Schauen Sie hier.« Lackmann schaltete den an einem Gelenkarm unter der Decke befestigten Scheinwerfer ein. Dann zog er das Aluminiumgestänge heraus, an dem man den Koffer hinter sich herziehen konnte, und deutete auf den Schacht, in dem das Gestänge bei Nichtgebrauch verschwand.

»Da drinnen steckte ein Fetzen Papier, ganz tief unten, wahrscheinlich ist es beim Gebrauch abgerissen und mit dem Teleskopgestänge nach unten gerutscht.«

»Machen Sie mir doch ein Weihnachtsgeschenk und sagen Sie mir, dass der Name des Täters darauf steht.«

Lackmann verzog keine Miene, sondern referierte weiter. »Folgendes Szenario stelle ich mir vor: Der Besitzer des Koffers übernachtet im Hotel, checkt am nächsten Morgen aus, lässt seinen Koffer wegen eines Termins aber noch im Hotel stehen. In jedem Hotel gibt es dafür Räume, und die größeren Hotels binden zum Zweck der Wiedererkennung eine Banderole um den Griff des Koffers – oder um den Griff des Teleskopgestänges.«

»So weit kann ich folgen.«

Mit einer zackigen Bewegung versenkte Lackmann das Gestänge, trat beiseite und deutete auf den Fetzen Papier, der auf der Arbeitsplatte zwischen zwei Glasträgern lag.

»Schauen Sie.«

Doch Olav erkannte erst einmal nichts, da der Fetzen viel zu klein war.

Ein wenig umständlich zog er die neue Brille hervor und setzte sie auf.

Jetzt endlich konnte er die Buchstaben entziffern. Er sah etwas mehr als die Hälfte eines blauen Kreises mit einem weißen Buchstaben darauf. Einem B.

»Ein B und … Was soll das sein?«

Lackmann seufzte. »Ich tippe auf den abgerissenen Teil eines weiteren Buchstabens.«

Darüber musste Olav nachdenken. Einen Koffer nahm man auf Reisen mit, dafür war er da, und natürlich übernachtete man auf Reisen in Hotels. Auch das war normal. Aber selbst wenn der Besitzer des Koffers irgendwann mal in einem Hotel übernachtet haben sollte, von dessen Banderole dieser Fetzen stammte, erkannte Olav nicht, wie ihn das weiterbringen sollte, wenn sie nicht mehr hatten als ein B und irgendwas.

»Wie lange lag der Fetzen nach Ihrer Meinung im Koffer?«

»Kann ich nicht sagen.«

Olav nahm sein Handy heraus, zoomte den Fetzen heran und machte ein Foto davon. »Haben Sie eine Idee, von welchem Hotel er stammen könnte?«

»Ich habe darüber nachgedacht. Ohne Ergebnis. Und letztendlich ist es ja auch Ihre Aufgabe, das herauszufinden.«

»Sicher, aber ich schätze und nutze sehr gern die Kreativität meiner Mitmenschen.«

Hartmann verzog das Gesicht, als handele es sich bei Kreativität um eine ansteckende Krankheit.

»Sei’s drum«, sagte Olav. »Gibt es sonst noch etwas, das mir weiterhelfen kann?«

»Am Koffer selbst befinden sich keine weiteren Auffälligkeiten. Er ist handelsüblich, schon länger im Gebrauch und weist diverse Abnutzungserscheinungen auf. Herauszufinden, wo er gekauft wurde, dürfte schwierig bis unmöglich sein. Ebenso die Gefrierbeutel. Sie stammen von der Marke Toppits und sind quasi in jedem Supermarkt erhältlich.«

»Keine Prints, nehme ich an.«

»Das Koffermaterial eignet sich nicht dazu, Fingerabdrücke zu extrahieren. Auf den Plastikbeuteln haben wir keine gefunden, aber Talkumspuren, genau wie an dem Blatt Papier.«

»Der Täter hat also Einmalhandschuhe benutzt.«

»Welcher halbwegs intelligente Täter tut das nicht?«

»Na, da haben wir schon mal einen Rückschluss auf seinen Intelligenzquotienten.«

Für diesen Schlaumeiersatz fing Olav sich einen tadelnden Blick ein.

»Okay, vielen Dank!«, sagte Olav und verließ eiligst die KTU.

In Gedanken war er längst bei den Videoaufnahmen vom Busbahnhof.
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»Guten Abend«, sagte Jan Kantzius.

»Ja bitte?«

Der Teufel war klein und rund. Sein Bauch stieß ein gutes Stück über den Bund der schlabberigen Stoffhose hinaus, doch die Schultern waren kräftig, ebenso der Nacken und die Hände. Vor ihm stand einer dieser Männer, die von Natur aus mit einer ordentlichen Muskulatur gesegnet waren, bei denen die Proportionen aber nicht stimmten.

Bleib ruhig, sagte sich Jan.

Dann stieß er Walter Kemptner kräftig vor die Brust, sodass dieser in den Flur zurücktaumelte und sich nur auf den Beinen halten konnte, weil er mit seinem dicken Hintern gegen das Geländer der Kellertreppe stieß.

Jan folgte ihm und schloss die Haustür ab.

»Was soll das!?«, polterte Kemptner, aber es war deutlich zu sehen, wie sehr Jan ihn mit seiner Aktion bereits eingeschüchtert hatte.

Schön. So sollte es sein.

»Ich bin auf der Suche«, sagte Jan. »Und ich glaube, Sie können mir dabei helfen.«

»Wer sind Sie?«

Jan machte einen schnellen Schritt auf Walter Kemptner zu und baute sich bedrohlich vor ihm auf. Er war mehr als einen Kopf größer.

»Wir beide gehen jetzt ins Wohnzimmer und unterhalten uns über Elke.«

»Was für eine Elke?«

»Das erkläre ich Ihnen gleich.«

»Sie sind ja wohl verrückt! Ich rufe die Polizei«, ereiferte sich Kemptner.

»Dann rufe ich die junge Dame an, die gerade bei Ihnen war. Klara heißt sie übrigens. Sie wird bezeugen, dass Sie versucht haben, sie zu vergewaltigen, und nur mein Einschreiten Schlimmeres verhindert hat. Dann spricht sich bis zum Finanzamt durch, dass Sie mit Prostituierten verkehren und ihnen Gewalt antun.«

Walter Kemptner schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.

»Möchten Sie zuerst telefonieren, oder soll ich?« Jan sah Kemptner lächelnd an.

»Also gut … also gut«, stammelte Kemptner. »Aber ich kenne gar keine Elke.« Er führte Jan ins Wohnzimmer.

Das war gediegen spießig eingerichtet und äußerst akkurat aufgeräumt. Dunkle, wuchtige Eichenholzmöbel, moosgrüner Bezug auf Couch und Sessel, an den Wänden gerahmte Ölbilder mit dramatischen Landschaftsmotiven.

»Setzen wir uns doch«, sagte Jan, da von Kemptner erwartungsgemäß keine Einladung dazu kam.

Kemptner starrte ihn an, und Jan ahnte, dass der Mann sich fragte, ob er Widerstand leisten sollte.

»Wenn Sie meine Fragen ehrlich beantworten, bin ich in ein paar Minuten wieder weg, und Sie sehen mich nie wieder«, versuchte Jan die Situation zu entspannen.

Der Finanzbeamte ließ sich in den Sessel fallen, verschränkte die Arme vor der Brust, legte die Stirn in Falten, sagte aber nichts.

»Sollte ich jedoch das Gefühl haben, von Ihnen belogen zu werden, bin ich fortan Ihr schlimmster Albtraum, und Ihr Leben wird nie wieder, wie es war«, vervollständigte Jan seine Ansage.

»Haben Sie mich verstanden?«

Walter Kemptner, der biedere Finanzbeamte, der gern Frauen quälte, schluckte trocken und nickte.

»Folgendes weiß ich bereits«, sagte Jan. »Sie sind ein viel beschäftigter Mann, allerdings anders, als es Ihre Kollegen beim Finanzamt vermuten. In den letzten fünf Monaten haben Sie über verschiedene Kontaktbörsen im Internet sage und schreibe einundzwanzig Frauen kennengelernt und getroffen. Zusätzlich bestellen Sie sich regelmäßig Prostituierte ins Haus. Sie stehen auf die harten Dinge, die kaum eine Frau freiwillig mitmacht, deswegen bleiben sie auch nicht bei Ihnen. Auch Elke Kröger haben Sie über so eine Plattform kennengelernt, und zwar im Mai dieses Jahres. Korrekt?«

»Hören Sie, wenn die Frau verheiratet ist, tut mir das leid, aber das wusste ich nicht. Verheiratete Frauen kommen für mich nicht infrage, und das sage ich denen auch vorher. Manchmal wird man allerdings angelogen.«

»Ja, das stimmt, manchmal wird man angelogen. Ich habe Ihnen gesagt, was passiert, wenn Sie mich belügen. Also denken Sie genau über Ihre Antwort nach. Haben Sie Elke Kröger getroffen?«

»Elke Kröger … Mai … Das ist so lange her …«

Jan hatte geahnt, dass eine weitere Aufforderung nötig sein würde. Kemptner hatte seinen Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da klatschte ihm Jans flache Hand ins Gesicht.

Kemptner schrie auf und zuckte zurück. Seine linke Wange wurde feuerrot.

»Sind Sie wahnsinnig?«

»Ausweichen und lügen kommt aufs selbe raus. Stellen Sie mich nicht auf die Probe.«

»Aber ich weiß es doch wirklich nicht mehr … Haben Sie vielleicht ein Foto?«

Jan zog sein Handy hervor, suchte das Porträtfoto von Elke Kröger heraus und zeigte es Kemptner.

»Ach so … Ja, Elke, sicher, jetzt fällt es mir wieder ein. Aber da war nichts, ich schwöre. Sie haben es ja gerade selbst gesagt, die wenigsten Frauen machen so etwas gern, und Elke wollte es gar nicht. Vielleicht später, sagte sie, aber der Sex mit ihr war so bieder, dass ich kein Verlangen nach einem zweiten Treffen hatte. Die Frau war langweilig. Wir haben uns nur dieses eine Mal getroffen.«

»Und das ist die Wahrheit?«

»Ich schwöre es Ihnen. Ich tue diesen Frauen doch nichts an, dazu bin ich gar nicht fähig.«

Genau das bezweifelte Jan. Wenn ein Mann nur dann Spaß beim Sex hatte, wenn die Frau dabei Schmerzen litt, wie weit war es dann noch bis zum nächsten Schritt? Bis zum Mord? Und sei es auch nur aus dem Affekt oder weil die Frau sich zu einem Zeitpunkt verweigerte, an dem Kemptner längst die Kontrolle über sich verloren hatte.

Allerdings hatte er es akzeptiert, als Klara Nein gesagt hatte. Ein klarer Pluspunkt.

»Elke Kröger ist seit ein paar Tagen verschwunden«, klärte Jan den Finanzbeamten auf. »Ihre Familie hat mich beauftragt, nach ihr zu suchen.«

»Und wie kommen Sie auf mich?«

»Tja, auf ganz altmodische Art. Frau Kröger hatte sich den Termin mit Ihnen im Kalender notiert. Sogar mit vollständigem Namen. Der Rest war reine Recherche.«

»Aber ich habe nichts damit zu tun«, jammerte Walter Kemptner.

Jan sah ihn lange schweigend an, nickte, zog sein Handy hervor und tat, als würde er telefonieren.

»Klara, ich bin’s noch mal. Kemptner belügt mich, also läuft alles wie besprochen.«

»Nein, nein, nein!«, rief Kemptner und wedelte mit den Händen. »Ich belüge Sie wirklich nicht. Ich weiß nicht, wo Elke Kröger ist, und ich hatte bis auf dieses eine Mal im Mai auch keinen Kontakt zu ihr.«

»Warte mal«, sagte Jan zu seinem Telefon, legte die Hand über das Mikro und sah Kemptner an. »Letzte Chance.«

Der Finanzbeamte brach in Tränen aus.

»So glauben Sie mir doch!«

Jan schüttelte seufzend den Kopf, legte das Telefon fort, dann packte er blitzschnell zu und tat, was getan werden musste, um die Wahrheit zu erfahren.
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Der Kollege vom Busbahnhof hatte sein Versprechen gehalten: Der Datenstick mit den Videoaufnahmen lag auf Olavs Schreibtisch.

Aber die Müdigkeit war jetzt, gegen zwanzig Uhr, schon groß, also ging Olav noch einmal in die Teeküche am Ende des Ganges, um sich an der altmodischen Filtermaschine einen ordentlichen Kaffee aufzubrühen.

Er goss Wasser hinein, füllte Pulver in den Filter und wartete.

Wie so oft, wenn er nichts zu tun hatte, zog er sein Handy hervor und öffnete Instagram. Olav wusste, dass Fiona es sehen konnte, wenn er ihre Storys oder Bilder anschaute, aber er konnte nicht davon lassen. Warum, war ihm selbst nicht klar. Weder schrieb sie ihm direkt noch er ihr. Er betrachtete ihr Leben aus der Ferne wie ein Voyeur und machte sich Sorgen, wenn sie tagelang nichts postete.

Das war krank, und doch konnte er nicht anders.

Ihr letztes Foto zeigte sie im Sommerurlaub. Braun gebrannt, schlank, ein wenig traurig – und offenbar allein. Aber wer hatte das Foto gemacht?

Eine Kollegin betrat die Teeküche. Rasch ließ Olav sein Handy in der Hosentasche verschwinden. Man lächelte sich zu, meckerte über die Überstunden, Olav goss sich seinen Kaffee in seine Tasse, überließ der Kollegin den Rest aus der Kanne und ging zurück in sein Büro.

Fiona verblasste.

Vielleicht tat er es deshalb. Er wollte nicht, dass sie verblasste.

Der Verlobungsring am Finger der gefundenen Hand ging ihm nicht aus dem Kopf. So weit war er bei Fiona nie gekommen, hatte es gar nicht in Erwägung gezogen, sie zu fragen. Hatte er sie damit enttäuscht und in den Betrug getrieben?

Dieser Frage schloss sich die nächste an.

Gehörten Hand und Fuß einem Mann, der einem anderen die Frau weggenommen hatte? Ihr vielleicht einen Antrag gemacht hatte? Auszuschließen war das nicht.

An seinem Schreibtisch dehnte und streckte er sich einmal und widmete sich dann den Videoaufnahmen vom Busbahnhof.

Die Kameras waren von eins bis acht durchnummeriert, für jede einzelne gab es ein Datenpaket. Zuerst einmal verschaffte sich Olav einen Überblick, welche Kamera die beste Sicht auf den Youbus gehabt hatte. Dabei fielen vier Kameras weg, die nichts Brauchbares aufgezeichnet hatten. Die restlichen vier waren so auf den Omnibusbahnhof ausgerichtet, dass sie ihm eigentlich die Passagiere zeigen müssten, eine davon hatte sogar den kompletten Bus von der linken Seite her gefilmt.

Seine Hoffnung erhielt den ersten Dämpfer durch den Schneefall. Der war dicht genug gewesen, um die Sicht erheblich einzuschränken. Der zweite Dämpfer hatte ebenfalls mit dem Wetter zu tun. Die Passagiere des Busses bewegten sich in dem kalten, schneidenden Wind so rasch wie möglich, zudem war außer dem Busfahrer nicht ein Einziger dabei, der nicht in irgendeiner Form eine Kopfbedeckung trug. In der Regel die Kapuzen der Jacken, unter denen die Gesichter komplett verschwanden, oder Wollmützen, die tief heruntergezogen waren. Einer trug sogar eine Mütze mit Fellklappen, auffällige Outdoorkleidung und grobe Bergstiefel. Er sah aus wie ein Expeditionsteilnehmer in der Arktis.

Olav bekam herumwuselnde Menschen zu sehen, die sich an den beiden Flanken des Busses zusammenscharten und nicht schnell genug an ihre Koffer gelangen konnten. Wer sein Gepäckstück hatte, zog rasch von dannen und damit aus dem Bild.

Kamera drei hatte den richtigen Blickwinkel. Sie hatte den Bus schräg von vorn aufgenommen und zeigte Olav, was er sehen wollte.

Kaum gingen die Türen des Busses auf, sprang ein Mann heraus und lief davon. Nach wenigen Schritten verschwand er aus dem Bild. Bevor Olav sich bei den anderen Aufnahmen auf die Suche nach dem Mann machte, sah er sich diesen Ausschnitt genauer an. Vergrößerte ihn, ließ ihn in Zeitlupe laufen, tat alles, um den Mann so genau wie möglich zu sehen zu bekommen.

Er trug eine dicke Winterjacke mit Kapuze über dem Kopf. Über seiner Schulter hing eine schwarze Umhängetasche, sein Handgepäck vermutlich. Sein Gesicht war nicht zu erkennen. Auch Rückschlüsse auf die Figur waren wegen der Kleidung schwierig. Er schien weder besonders dick noch besonders dünn zu sein und zwischen eins siebzig und eins achtzig groß. Für eine Personenbeschreibung reichte das nicht.

Einzig seine Art, sich zu bewegen, war auffällig. Er bewegte sich zackig, wie jemand, der in großer Eile etwas zu erledigen hatte, außerdem streckte er den Kopf weit vor und hielt die Arme weitab vom Körper, so als könne er vor Kraft kaum laufen – aber das konnte auch der dick gefütterten Winterjacke geschuldet sein.

Olav durchforstete die anderen Aufnahmen und fand den zackigen Mann auf den Bildern von Kamera sechs wieder, die den großen freien Platz vor dem Kino im Blickfeld hatte. Mit seinen betont zackigen Bewegungen überquerte der Mann den Platz und verschwand schließlich in der Straße zwischen Kino und Überseemuseum.

Olav stoppte die Aufnahme an der Stelle, an der der Mann zuletzt zu sehen war, trank von seinem Kaffee, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

Seine Augen brannten vor Müdigkeit, und seine Energie für diesen Tag war verbraucht. Jetzt half kein Kaffee mehr Er musste ins Bett, wenn er morgen ein fähiger Ermittlungsleiter sein wollte, aber noch ließ ihn der Fall nicht los. Noch waren seine Gedanken nicht einmal annähernd so müde wie sein Körper.

Der Mann fragt nach Pünktlichkeit, verlangt sie sogar.

Er steigt ohne Koffer aus. Als Erster.

Er entfernt sich auffällig rasch vom Bus, blickt nicht ein einziges Mal zurück, scheint sogar zu wissen, wie er es vermeiden kann, von den Kameras identifiziert zu werden.

Das war ihr Mann. Olav war sich sicher.

Um diese Sicherheit zu festigen, verbrachte Olav die nächste halbe Stunde damit, sich die übrigen Aufnahmen anzuschauen, entdeckte aber niemand anderen, der sich verdächtig verhielt.

Es gab keinen anderen Fahrgast, der ohne Koffer oder Gepäck davonging.

Allerdings musste das nichts heißen.

Olav machte sich eine Notiz, von Youbus überprüfen zu lassen, wer von den Fahrgästen wie viele Gepäckstücke aufgegeben hatte.

Was, wenn der Täter zwei Gepäckstücke bei sich gehabt hatte?

Einmal Handgepäck für sich selbst und dann einen Koffer für die Leichenteile!
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Mittwoch, 18. Dezember 2019 Bremen

An dem Youbus, der in wenigen Minuten vom Bremer Omnibusbahnhof Richtung Berlin starten würde, herrschte reger Betrieb. Die Fahrgäste drängten sich an die Ladeluken.

»Kommen Sie, ich helfe Ihnen!«

Der Mann packte den Griff des schweren Reisekoffers und wuchtete ihn beherzt in den Laderaum des Busses.

»Ach, das ist aber nett! Vielen Dank! Ich hab wieder mal viel zu viel eingepackt.«

Ansgar Thalmann, der halb im Laderaum seines Busses hockte, nahm den Koffer entgegen und war versucht, der alten Dame recht zu geben. Ihr Koffer war verflucht schwer, und er hatte absolut kein Verständnis dafür, dass eine alte, schwache Frau ihren Koffer so überfüllte und die Hilfe anderer Menschen voraussetzte. In der Regel seine Hilfe! Weil man von dem Busfahrer einer Fernbuslinie ja erwarten konnte, mal eben vor Fahrtantritt ein paar Zentner Gewicht zu wuchten.

Thalmann nickte dem Mann dankbar zu, der ihm den Koffer der alten Frau angereicht hatte, dann schob er ihn bis zur Mitte durch, damit das übrige Gepäck auch noch hineinpasste. Die Nachtfahrt von Bremen nach Berlin war gut gebucht, vierzig Fahrgäste drängten sich in der Eiseskälte an den Ladeluken des Busses, und nicht alle waren gewillt, auf ihn zu warten. Auf der anderen Seite warfen Gäste ihre Koffer und Rucksäcke selbstständig in den Laderaum, womit Thalmann grundsätzlich einverstanden gewesen wäre, hätten sie es ordentlich gemacht. So aber würde er nachsortieren müssen, und das war in dem niedrigen Laderaum verflucht anstrengend.

Außerdem schneite es schon wieder. Kräftige Böen pusteten die feinen Flocken durch den Laderaum, wo sie sich auf die Gepäckstücke legten. Alle Fahrgäste wollten so schnell wie möglich in den gemütlich warmen Bus, dessen Motor bereits im Standgas lief.

Nur einer nicht, und deshalb fiel er Thalmann auf.

Durch den Laderaum hindurch sah er den Mann auf der anderen Seite des Busses stehen. Er trug einen halblangen schwarzen Mantel und einen schwarzen Hut, dessen Krempe das Gesicht beschattete, sodass es lediglich eine schwarze Fläche war. Das Schneetreiben schien ihn nicht zu stören. Mit den Händen in den Taschen seines Mantels stand er einfach nur da, unbeweglich, das Gesicht starr in Richtung Bus.

Gruselig, dachte Ansgar Thalmann. Wie ein Totengräber.

Dann warf ihm jemand von hinten einen Koffer gegen die Hüfte, und er wurde aus seinen Gedanken gerissen.

»Wir kommen doch pünktlich an, oder?«, fuhr ihn eine dunkle, männliche Stimme an.

»Wenn Sie mich nicht umbringen, ja.«

Thalmann drehte sich nicht zu dem Sprecher um, weil er sonst vielleicht unhöflich geworden wäre und damit seinen Job riskiert hätte. Als Busfahrer war man Mädchen für alles und musste sich wie der letzte Dreck behandeln lassen. Die Fahrgäste hatten immer recht und durften alles, und wenn er sich ein bisschen Respekt erbat, wurde das schon als respektlos erachtet und landete als wüste Beschimpfung in irgendeiner Bewertung im Internet. Die wurden in der Firmenzentrale genauestens gelesen und für wichtig erachtet, ein Anschiss war also vorprogrammiert. Viermal war Thalmann in den vergangenen sechs Monaten zu einem »Verhaltensgespräch« in die Chefetage gebeten worden. Er hatte die Schnauze gestrichen voll.

Nachdem er die Gepäckstücke der Reisegäste auf dieser Seite des Busses eingeladen hatte, kroch er aus dem Laderaum hervor und ging auf die andere Seite hinüber.

Der Mann in schwarzem Mantel und schwarzem Hut stand immer noch dort. Still und starr, wie erfroren. Der Typ war Thalmann so unheimlich, dass er sich nicht traute, ihn anzuschauen, und als er ihm den Rücken zudrehen musste, um die übrigen Gepäckstücke einzuladen, war ihm unwohl dabei, und er schaute sich ein ums andere Mal nach dem Mann um.

Plötzlich, nachdem Thalmann einen besonders leichten Koffer eingeladen hatte, war er weg.

Wie vom Erdboden verschluckt.

Thalmann lud noch die letzten Koffer ein, verriegelte die Ladeklappe und stieg in seinen Bus.

Was jetzt kam, hasste er.

Der Snackverkauf!

Er war verpflichtend vorgeschrieben vor jedem Start, und wer über einen bestimmten Zeitraum ein vordefiniertes Soll nicht erfüllte, wurde zum »Marketinggespräch« gebeten.

Also schnappte sich Thalmann den Kasten mit dem Tragegriff in der Mitte, in dem sich Schokoriegel, Kekse, Gummibärchen, Müsliriegel und je eine PET-Flasche Wasser, Cola und Apfelsaft befanden.

Damit ging er durch den Mittelgang und kam sich dämlich vor wie jedes Mal, wenn er den Text aufsagte, der ebenfalls vorgeschrieben war.

»Vor Fahrtantritt bieten wir Ihnen heute leckere Snacks und erfrischende Getränke zu besonders günstigen Preisen an. Greifen Sie zu, der Vorrat ist begrenzt.«

Es gab immer Fahrgäste, die etwas kauften, aber die zu motivieren, die unschlüssig waren oder eigentlich nichts wollten, das schaffte Thalmann nicht. War einfach nicht sein Ding. Er war Fahrer, kein Marktschreier. Nachdem ein junger Mann und eine Frau um die vierzig Schokoriegel gekauft hatten, rutschte Thalmann das Herz in die Hose, als er in der Mitte des Busses den einzeln sitzenden Herrn erblickte. Sein Mantel lag ordentlich zusammengefaltet auf dem Sitz neben ihm, obenauf der schwarze Hut.

Der Mann hatte eine Halbglatze, graue Haut und einen stechenden Blick aus fahlblauen Augen, dem Thalmann nur für die Sekunde seines Erschreckens begegnen konnte. Rasch sah er weg.

Scheiße, was für ein gruseliger Typ, dachte er.

Im hinteren Drittel des Busses unterhielt ein gut aufgelegter Mann die Sitzreihen. Er hatte vorhin der alten Dame mit ihrem Koffer geholfen. Ein Spinner, das sah Thalmann auf den ersten Blick, aber ein netter Spinner. Er trug diese Outdoorklamotten aus Kunststoff. Eine braune Hose mit abzippbaren Beinen, das Karohemd mit Lüftungsschlitzen am Rücken und unter den Armen. Dazu schwere Stiefel fürs Hochgebirge und eine Art Pfadfinderhalstuch.

»… und als der Ziegenbock sich weigerte, den Weg freizugeben, nahm ich lieber einen Umweg von einer Stunde durchs Hinterland in Kauf, als es auf eine Konfrontation ankommen zu lassen.«

Er lachte, schlug sich auf die Oberschenkel und erntete amüsierte Blicke der umsitzenden Fahrgäste.

Thalmann war froh, dass der Mann hinten saß und nicht vorn in seiner Nähe.

»Hier jemand einen Snack oder eine Erfrischung?«, fragte er.

»Ich hätte gern so einen superleckeren Müsliriegel«, rief der gut gelaunte Plastikklamottenmann. Thalmann verkaufte ihm sogar drei Stück und war einigermaßen froh, seinen Schnitt für heute erreicht zu haben.

Während er zurück Richtung Fahrersitz ging, behielt er die Halbglatze im Auge, die über die Rückenlehne des Sitzes hinausragte. Der Mann war vielleicht sechzig Jahre alt und saß so aufrecht wie jemand, dem man eine Latte ins Kreuz genagelt hatte. Zwei Sehnenstränge traten deutlich aus dem Nacken hervor.

Thalmann verstaute die Verkaufskiste und ließ sich auf seinen Fahrersitz fallen.

Endlich konnte es losgehen Richtung Berlin.
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Mittwoch, 18. Dezember 2019 Irgendwo im Ruhrgebiet

Jan Kantzius stoppte seinen Wagen, stellte den Motor ab und stieg aus. Aus dem Kofferraum holte er den Klappspaten aus Bundeswehrbeständen. Bevor er losmarschierte, streifte er sich gefütterte Winterhandschuhe über und setzte sich eine Wollmütze auf, die er tief in die Stirn zog. Darüber schnallte er die Stirnlampe, die er aber noch nicht einschaltete.

Er verriegelte den Wagen, blieb stehen und lauschte.

In der Ferne rauschte die Autobahn, direkt über ihm der kalte Wind in den kahlen Ästen der Buchen und den Nadeln der vereinzelt wachsenden Tannen.

Jan marschierte los. Folgte dem schmalen Weg durch den Wald zunächst steil hinab, dann ebenso steil wieder hinauf. Rasch wurde ihm warm. Im Unterholz knackte es, doch was auch immer die Geräusche verursachte, blieb in der Dunkelheit verborgen. Die stark begrenzte Sicht warf Jan auf sich selbst zurück, und natürlich stellten sich damit die Gedanken und Bilder ein.

Walter Kemptner.

Das Monster.

Wie er vor Schmerzen geschrien und ihn um Gnade angefleht hatte. Doch das Gejammer und Gewinsel hatte Jan nur noch mehr angestachelt, weil er wusste, dass Männer wie Kemptner solches Verhalten bewusst einsetzten, um Mitleid zu wecken. Nicht aus Reue oder Schuldbewusstsein, nein, ihnen ging es nur darum, die eigene Haut zu retten. Im Grunde waren sie schwach und feige, deshalb übten sie ja gegenüber noch schwächeren Frauen Macht und Gewalt aus.

Jan hatte dem Mann zwei Finger der linken Hand brechen müssen, bevor er sicher sein konnte, die Wahrheit zu erfahren.

Und die Wahrheit lag in diesen Wäldern vergraben.

Nach einer knappen Stunde erreichte er sein Ziel. Mitten im Wald ragten die gigantischen grauen Stützpfeiler aus Beton empor, die die Autobahn trugen. Vierzig Meter über sich hörte Jan vereinzelte Fahrzeuge dahinrauschen. Hier unten gab es einen befahrbaren Schotterweg, den die Straßenmeisterei zu Wartungszwecken nutzte, aber die Vegetation hatte sich seit dem Bau der Brücke vor zehn Jahren ihr Territorium wieder zurückgeholt.

Das Monster hatte ihm die Stelle genau beschrieben, an der Jan graben musste, und nun würde sich gleich herausstellen, ob er Kemptner einen weiteren Besuch abstatten musste oder nicht. Der Finanzbeamte lag hübsch verpackt auf seiner Couch und harrte der Dinge, die da kamen.

Vom rechten Stützpfeiler, der an seinem Fuß einen Durchmesser von mindestens sechs Metern aufwies, ging Jan zwanzig Schritte in den Wald hinein. Dann sah er hinauf zur Autobahn und versuchte, sich vorzustellen, wo ein Körper landen würde, den man von dort oben hinunterwarf.

Ja, das müsste hinkommen.

So hatte das Monster es ihm erzählt. Es hatte nachts oben auf der Brücke gehalten und den noch nicht vollkommen leblosen Körper hinuntergeworfen. Dann war er an der nächsten Ausfahrt abgefahren, hatte sich einen Parkplatz im Wald gesucht und war zu Fuß zu der Brücke gegangen, um den Körper zu vergraben. Keine Leiche, kein Mord, hatte er gedacht.

Der Platz war ideal. Weit entfernt von jedweder Bebauung, kein Wandergebiet, einfach nur wilde Natur, für die sich außer Jägern niemand interessierte. Kemptner wäre nicht in der Lage gewesen, einen Körper so tief in den Wald zu schleppen, deshalb hatte er ihn von der Brücke geworfen.

Jan schaltete die Stirnlampe ein und suchte den Waldboden ab. Natürlich hatte Kemptner es vermieden, Spuren zu hinterlassen, aber den Bereich, an dem er gegraben hatte, fand Jan trotzdem. Wenn man wusste, wonach man suchen musste, war es nicht schwierig. Bewegter Boden sah immer anders aus als gewachsener.

Jan klappte den Spaten auseinander, verriegelte das Gelenk und begann zu graben. Die obere, gefrorene Bodenschicht bereitete ihm ein bisschen Probleme, und er kam ordentlich ins Schwitzen, sodass er bald die Jacke auszog. Aber er gab nicht auf, und nach einer halben Stunde stieß er auf den Körper.

Heike Lötsch.

Sekretärin in einem Pharmaunternehmen.

Geschieden, vierzig Jahre alt zum Zeitpunkt ihres Todes.

Kemptner hatte auch sie über eine Datingplattform kennengelernt. Sich mit ihm einzulassen hatte sie das Leben gekostet. Jetzt lag sie halb verwest im Waldboden unter der Autobahnbrücke. Kemptner hatte geschworen, dass Heike Lötsch sein erstes Opfer gewesen wäre, er zuvor nie getötet habe und auch nicht wisse, was da mit ihm los gewesen war vor vier Wochen. Vielleicht stimmte das, vielleicht nicht, darum würden sich die Ermittlungsbehörden kümmern.

Jan interessierte sich für Elke Kröger, und nach den Schmerzen, die er Kemptner zugefügt hatte, konnte er sicher sein, dass der Mann nicht log, wenn er sagte, Elke nichts angetan zu haben. Sie hatte Kontakt zu ihm gehabt, war aber nicht sein Opfer geworden.

Jan ließ den Spaten im Boden als Markierung stecken und machte sich auf den Rückweg. Als er wieder am Wagen war und Empfang hatte, rief er mit Kemptners Handy die Polizei an und verriet ihnen alles, was sie wissen mussten, um das Monster für immer aus dem Verkehr zu ziehen.

Seine Suche aber ging weiter.
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Die riesigen Reifen summten auf Asphalt, während der Reisebus durch die Nacht glitt. Ein beständiges, einschläferndes Geräusch. Seit zwei Stunden waren sie unterwegs, die meisten Fahrgäste schliefen bereits, nur eine einzige Leselampe brannte noch. Er hatte seine Wahl längst getroffen, wusste aus den Gesprächen, was er wissen musste, und so konnte auch er seine Gedanken schweifen lassen.

Er steckte sich die Kopfhörer in die Ohren und spielte über sein Smartphone seine Lieblingsmusik ab. Musik, wie sie Menschen nicht erschaffen konnten, nur die Natur war dazu in der Lage. Sanft brandeten Wellen gegen den Strand, schwollen an und wieder ab, und der leise Gesang von Walen klang wie das ferne Versprechen auf Abenteuer am Rande des Horizonts. Die Komposition nahm ihn mit auf eine Reise in sein Inneres, und so wie immer, wenn er diese Musik hörte, war er nicht länger an die Erde gebunden. Mit ausgebreiteten Armen glitt er in Küstennähe über den Ozean dahin, orientierte sich an der Linie, an der Blau und Weiß sich trafen und die Schaumkrone sie miteinander verband.

Dann rumpelten die Reifen durch ein Schlagloch, und er schlug die Augen auf. Er öffnete sie aber nicht wirklich, nur in seinen Träumen, und er fand sich zu Hause wieder, zwischen diesen vier Wänden, die, mit den schönsten Bildern von den exotischsten Plätzen der Welt behangen, doch nur Grenzen waren, die ihn gefangen hielten, einsperrten, seine Wünsche und Sehnsüchte erstickten. Warum hatte er das nicht viel früher bemerkt? Wieso hatte er all das hingenommen und seine Hoffnungen auf eine Zukunft gerichtet, die vollkommen anders sein würde?

Wie sich herausgestellt hatte, war er auf eine Lüge hereingefallen. Und in dem Moment, als er diese schreckliche Wahrheit verstanden hatte, waren die Wände seines Zimmers noch enger zusammengerückt. Worein er bisher seine Träume projiziert hatte, drohte ihn nun zu ersticken. Unerträglich war das, einfach unerträglich!

Also sprang er auf und riss die Bilder von den Wänden. Zerfetzte sie in einem Anfall der Raserei und gebar dabei eine unermessliche Wut auf die, die ihn belogen hatten.

Dafür mussten sie büßen!

»Hey!«

Eine Berührung an der Schulter. Wie konnte das sein?

»Hey, wachen Sie auf!«

Jemand rüttelte an ihm und zog ihm einen der Kopfhörer aus dem Ohr. Auch der andere fiel heraus, das Meeresrauschen endete abrupt, und er wurde wach. Große Augen starrten ihn an.

»Sie wecken den ganzen Bus auf«, sagte sein Sitznachbar.

Es dauerte, bis er begriff, wo er sich befand und dass er nur geträumt hatte.

»Entschuldigung … ein Albtraum«, sagte er.

Sein Sitznachbar nickte, lehnte den Kopf gegen die Scheibe und versuchte, in den Schlaf zurückzufinden, aus dem er gerissen worden war.

Ein Albtraum.

Ein einziger Albtraum, sein ganzes Leben.

Aber nun nicht mehr.

Er warf einen Blick über den Gang. Seine Reisebegleitung für die nächste Etappe hatte er bereits ausgesucht. Sie war perfekt, so wie auch schon die erste. Aus Gesprächen hatte er entnehmen können, dass sie allein unterwegs war und keine Eile hatte, da sie keinen Anschlussbus erreichen musste oder in einen Zug umstieg.

Der Zielbahnhof war ihre Endstation.





2. Haltestelle
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Donnerstag, 19. Dezember 2019 Bremen

Die Ermittlungsgruppe Fundstück war auf fünfundzwanzig Personen angewachsen, und alle wurden pünktlich morgens um acht im Präsidium erwartet.

Olav Thorn war bereits seit einer halben Stunde vor Ort, um sich als leitender Ermittler auf die Einsatzbesprechung vorzubereiten.

Unausgeschlafen, wie er war, musste er sich seine gute Stimmung heute erkämpfen und hoffte, dass der Tag ein wenig ruhiger ablaufen würde. Um fünf vor acht machte Olav sich mit seinem Laptop auf den Weg zum Konferenzraum. Seine Truppe wartete gespannt. Obwohl einige von ihnen aller Wahrscheinlichkeit nach auf ihren Weihnachtsurlaub verzichten müssten, war das Interesse an diesem ungewöhnlichen Fall groß. Einen Koffer mit Leichenteilen gab es nicht alle Tage.

»Guten Morgen, meine Damen und Herren. Ein neuer aufregender Tag steht uns bevor. Ich fange noch einmal von vorn an, da wir dankenswerterweise weitere Kolleginnen und Kollegen dazubekommen haben und noch nicht alle Informationen ins System eingegeben sind.

Also …«

Olav warf ein Bild der abgetrennten Hand und des abgetrennten Fußes an die Wand, diesmal eines aus der Rechtsmedizin, das gut ausgeleuchtet und detailreich war.

»In der Nacht von Dienstag auf Mittwoch traf ein Fernreisebus der Firma Youbus aus Dortmund kommend hier in Bremen am Zentralen Omnibusbahnhof ein. Nachdem alle Fahrgäste mit ihrem Gepäck verschwunden waren, blieb ein Koffer zurück. In diesem Koffer entdeckte der Busfahrer diese beiden menschlichen Gliedmaßen, verpackt in handelsübliche Gefrierbeutel. Eine rechte männliche Hand und ein linker männlicher Fuß. Laut Gerichtsmedizin sind die Gliedmaßen frisch. Sie wurden fachlich ordentlich vom Körper getrennt. Am kleinen Finger der Hand befand sich ein Verlobungsring, der nicht auf den Finger passte, sondern eher zu einer Frauenhand. Da der Bus in Dortmund startete, sind die Kollegen dort informiert und suchen zunächst unter den Angehörigen der Fahrgäste nach einer Leiche … bisher ohne Erfolg.

Wir haben gestern damit begonnen, hier vor Ort die Fahrgäste des Busses zu kontaktieren. Nicht alle, die in Bremen angekommen sind, sind auch hiergeblieben, einige sind gleich im Anschluss weitergereist.

Zweiundvierzig Fahrgäste waren an Bord des Busses. Achtundzwanzig haben die Kollegen und Kolleginnen gestern angetroffen. Von vier Personen wissen wir, dass sie weitergereist sind. Bleiben zehn Personen, die unbedingt heute noch überprüft werden müssen. Sechs davon haben wir gestern aus Zeitgründen nicht mehr überprüfen können, vier Fahrgäste haben wir nicht angetroffen. Bitte lasst euch nirgendwo abweisen, und wo ihr niemanden antrefft, geht wieder hin, befragt die Nachbarn, was auch immer. Wir müssen mit jedem Fahrgast des Busses sprechen.«

Olav klickte das nächste Bild an.

»Dieses Schriftstück befand sich ebenfalls in dem Koffer. Wie ihr alle …«

Weiter kam Olav nicht, denn die Tür flog auf, und sein Chef stürmte herein.

Hajo Kuhnert war eigentlich immer aufgeregt, deswegen wunderte Olav sich im ersten Moment nicht über die hektischen roten Flecken in dessen Gesicht. Doch Kuhnert winkte ihn dermaßen übertrieben aus dem Konferenzraum heraus, dass es ihn doch beunruhigte.

Olav entschuldigte sich und folgte seinem Chef auf den Flur.

Kuhnert fuhr sich mit der Hand über die Halbglatze und offenbarte dabei Schweißflecke unter der Achsel. »Ein Anruf aus Berlin«, legte er los. »Die Polizei hat dort einen Bus der Firma Youbus stillgelegt, weshalb die Firma auf die Verbindung nach Bremen hingewiesen hat. In dem Bus wurden Leichenteile in einem zurückgebliebenen Koffer gefunden.«

»Wie bitte?«

»Sie haben schon richtig gehört. Und dazu eine Notiz mit dem gleichen Wortlaut wie bei uns. Herr Thorn, hören Sie mir gut zu …«

Kuhnert rückte näher heran, und Olav bekam den geballten Schweißgeruch präsentiert. Seine empfindliche Nase rebellierte, doch zurückweichen konnte Olav nicht.

»Das sieht nach einem Serientäter aus, einer von der extremen Art, und wenn das an die Presse gerät … Ich darf gar nicht daran denken. Nehmen Sie umgehend Kontakt zu der dort zuständigen Ermittlerin auf, ihr Name ist Leonie Grün. Mit deren Chef habe ich bereits gesprochen, er hat mir vollste Verschwiegenheit und absolute Zusammenarbeit zugesichert.«

»Von wo kam der Bus?«, fragte Olav, der die Antwort bereits ahnte.

Kuhnert rückte noch näher und flüsterte nun sogar. »Das ist ja das Schlimme. Er kam von hier. Aus Bremen.«

»Und in dem Koffer befanden sich eine Hand und ein Fuß? Die Gegenstücke zu unserem Fall?«

Kuhnert schüttelte den Kopf und sah jetzt richtig traurig und schockiert aus. »Nein. In dem Koffer befanden sich zwei Hände und zwei Füße.«
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Nach einem kurzen Telefonat mit seiner Berliner Kollegin Leonie Grün machte Olav sich auf den Weg. Er fragte gar nicht erst bei seinem Chef Kuhnert nach, ob der die Dienstreise nach Berlin genehmigte. Olav wollte nicht warten, bis die Berliner Rechtsmedizin ihm die Untersuchungsergebnisse der Leichenteile zukommen ließ. Nein, er musste so schnell wie möglich wissen, ob von den in einem Youbus aufgefundenen Leichenteilen welche zu denen passten, die hier in Bremen aufgetaucht waren. Außerdem hielt Olav es für besser, persönlich mit seiner Berliner Kollegin zu sprechen. Am Telefon hatte sie kompetent, aber reserviert geklungen, nicht unbedingt interessiert an einer intensiven Zusammenarbeit. Doch die war unabdingbar, so wie sich der Fall entwickelte.

Deshalb übertrug Olav die Leitung der Ermittlung einstweilen an seinen Stellvertreter Gregor Koch und machte sich schnellstens auf den Weg nach Berlin. Wenn alles gut ging, war es eine Fahrt von vier Stunden. Wetter und vorweihnachtlicher Reiseverkehr mussten natürlich berücksichtigt werden, aber wenn Olav etwas gut konnte, dann war es schnell fahren. Er hatte einige Fahrsicherheitstrainings absolviert und bei einem professionellen Rennfahrer Unterrichtsstunden genommen. Und wenn der Verkehr zu dicht wurde, könnte er immer noch auf das Blaulicht zurückgreifen.

Für die Fahrt nach Berlin nutzte er es jedoch zunächst nicht, da er auch so schnell genug vorankam, mehr als hundertachtzig gab der Dienstpassat ohnehin nicht her.

Olav fuhr konzentriert, konnte sich aber trotzdem noch Gedanken zu dem Fall machen.

Er musste zugeben, ihn falsch eingeschätzt zu haben.

Zu keinem Zeitpunkt hatte er gemutmaßt, dass es noch ein weiteres Opfer geben könnte. Stattdessen hatte er sich die Frage gestellt, ob der Täter den Körper seines Opfers weiter zerteilt und mit anderen Bussen auf die Reise geschickt hatte. Nun war ein weiterer Koffer aufgetaucht, aber der enthielt zwei Hände und zwei Füße. Jeweils eine Hand und einen Fuß von einer Frau. Warum? Und wie passte die Sache mit dem Verlobungsring dazu? Und was passierte mit dem Rest der Körper? Waren andere Koffer mit Torso, Kopf und Beinen irgendwo in der Republik unterwegs und nur noch nicht entdeckt worden?

Es war natürlich schlicht unmöglich, an sämtlichen Busbahnhöfen in Deutschland Polizisten nach dem Täter Ausschau halten oder Stichproben beim Gepäck durchführen zu lassen.

Und die Frage, ob der Täter zusammen mit den Leichenteilen im Bus fuhr, bekam noch einmal eine andere Dringlichkeit. Wenn, dann war er jetzt in Berlin und nicht mehr in Bremen. Darauf hatte er seine Berliner Kollegin hingewiesen.

Von dem Mann, der so zackig und zielstrebig den Bus verlassen hatte und Pünktlichkeit verlangte, hatte Olav ihr noch nichts erzählt. Er wünschte sich, seiner Kollegin eine Personenbeschreibung liefern zu können, doch das gaben die Videoaufnahmen nicht her. Vielleicht würden sie mit denen aus Berlin ja mehr Glück haben.

In diesem Moment fiel ihm auf, dass noch immer kein Rückruf aus Dortmund eingegangen war. Olav hatte dort nach Videoaufnahmen des abfahrenden Youbusses gefragt. Er rief noch einmal an, musste es aber lange durchklingeln lassen, bis endlich jemand abnahm.

»Zimmermann.«

»Hier noch mal Olav Thorn, Kripo Bremen. Darf ich fragen, wie weit Sie mit der Überprüfung der Angehörigen der Fahrgäste des Youbusses sind?«

Erneut musste Olav sich von dem Kollegen die Litanei darüber anhören, wie viel er gerade zu tun habe, dass er kein Personal übrig habe dafür und deshalb eine Telefonkraft die Angehörigen anrief. Wer innerhalb von drei Tagen nicht erreichbar war, zu dem würde eine Streife geschickt werden.

Noch während der Dortmunder Kollege in seinem arroganten Tonfall sprach, spürte Olav, wie ihm der Kamm schwoll. Seine Toleranzschwelle war hoch, die hatte er sich im Lauf der Jahre antrainiert, und im Umgang mit Menschen versuchte er stets, deren positive Merkmale in den Vordergrund zu stellen, doch bei Zimmermann konnte er beim besten Willen nichts Positives finden.

»Hören Sie!«, unterbrach er den Mann in dessen Larmoyanz. »Wie es aussieht, haben wir es hier mit einer Serie zu tun. Es gibt weitere Leichenteile in einem Bus in Berlin.«

»Echt? Krass!«

»Ja genau. Und deshalb müssen wir Klarheit haben darüber, woher die Leichenteile stammen. Nicht, dass am Ende ein überarbeiteter Ermittler als Sündenbock dasteht, der es einem Serientäter ermöglicht hat, weiter seinem blutigen Handwerk nachzugehen.«

Es wurde für einen Moment still am anderen Ende.

»Wir tun hier, was wir können«, kam es schließlich zurück. »Und Dortmund ist nicht Bremen.«

»Was ist mit den Videoaufnahmen vom Busbahnhof in Dortmund?«, überging Olav die Anspielung auf die vergleichsweise kleine Hansestadt. »Ich habe auf den Bremer Aufnahmen einen ersten Verdächtigen ausgemacht und muss die Bilder vergleichen.«

»Tja, das System ist im Arsch. Schon seit zwei Tagen.«

»Nicht Ihr Ernst?«

»Doch. Meinen Humor würden Sie eh nicht verstehen.«

»Da bin ich mir sicher. Hören Sie … Irgendwo liegen die Leichen zu den Körperteilen, sehr wahrscheinlich in Ihrem Zuständigkeitsbereich. Ich schätze, Ihr Humor wird Ihnen vergehen, wenn sich im Nachhinein herausstellt, dass wir Opfer hätten retten können, wenn es bei den Ermittlungen nicht irgendwo gehakt hätte. Rufen Sie mich an, sobald Sie etwas haben!«

Olav legte auf.

Atmete tief durch.

Reflektierte sich selbst.

Erkannte, dass er in dem Gespräch wie ein Diktator etwas verlangt hatte, nicht höflich darum gebeten, und dass Zimmermann aufgrund seiner Persönlichkeit und seiner Lebensumstände gar nicht anders konnte, als so zu reagieren, wie er reagiert hatte.

Sein Ärger legte sich. Aber etwas fehlte noch.

»Idiot!«, sagte Olav laut

Jetzt ging es ihm besser.
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»Du musst zugeben, das war richtig gruselig, oder?«

Carmen Schmidt trank von ihrem Cappuccino und sah ihre Freundin Anja Kleine über den Rand der Tasse hinweg an.

Eigentlich hatte sie nicht wieder über den Vorfall von letzter Nacht sprechen wollen, aber sie kam davon einfach noch nicht los. Dafür war das Gefühl der Bedrohung einfach zu stark gewesen.

Anja, die schon immer etwas robuster gewesen war als Carmen, grinste. »Vergiss es einfach, ist doch nichts passiert.«

Sie hatte ja recht. Aber Carmen fragte sich, ob nicht etwas passiert wäre, wenn Anja sie nicht vom Busbahnhof abgeholt hätte. Der Youbus, mit dem sie in Bremen gestartet war, war mit leichter Verspätung in Berlin angekommen, und Carmen hatte Anja per Handy auf dem Laufenden gehalten, damit sie nicht unnötig in der Kälte herumstehen und warten musste. Nach ihrem letzten Anruf war Anja sofort Richtung Busbahnhof losmarschiert, war aber nicht schnell genug gewesen. Carmen hatte ihren großen grünen Trekkingrucksack geschultert und war ihr entgegengegangen, nicht weit, nur ein paar Minuten, aber in dieser Zeit hatte sie das überwältigende Gefühl gehabt, verfolgt zu werden.

Sie war so froh gewesen, als Anja endlich aufgetaucht war!

»Aber du hast doch auch gespürt, dass da jemand war, oder?«, fragte Carmen. Sie musste es einfach noch einmal hören, um sich nicht paranoid fühlen zu müssen.

Anja zuckte mit den Schultern. »Schon, ja, aber wir sind hier in Berlin, nicht in Bremen. Irgendjemand ist hier nachts immer unterwegs, und ich sage dir, es sind echt ein paar verrückte Typen dabei, weißt du doch selbst.«

»Bei dir klingt das immer, als sei Bremen ein Kuhdorf.«

»Ist es das nicht?«, fragte Anja grinsend.

Carmen verzichtete auf eine Antwort. Ihre Freundin hatte ja recht. Man konnte Berlin nicht mit Bremen vergleichen. Als Carmen vor acht Monaten wegen eines neuen Jobs nach Bremen gezogen war, hatte sie zuerst geglaubt, sich dort niemals wohlfühlen zu können, aber das hatte sich schnell geändert. Jetzt liebte sie die übersichtliche Stadt geradezu.

»Und?«, sagte Anja aufmunternd. »Sag an, wie ist dein Plan für heute?«

»Es bleibt dabei«, antwortete Carmen. »Wir shoppen, bis die Kreditkarte glüht, und abends gehen wir beide mal wieder so richtig feiern. Morgen fahre ich dann zu meinen Eltern und verbringe die Feiertage dort.«

»So wie in alten Zeiten?«, fragte Anja verschwörerisch.

»So wie in alten Zeiten.«

»Und wenn deine Mutter zu sehr nervt, kannst du über Weihnachten auch bei mir pennen.«

»Danke … Aber ich glaube, das wird schon klappen«, sagte Carmen.

Wirklich sicher war sie sich jedoch nicht. Mama und Papa freuten sich, dass ihre einzige Tochter Weihnachten zu Besuch kam, daran zweifelte Carmen nicht, zumal sie sich seit drei Monaten nicht gesehen hatten. Aber sie kannte ihre Mutter. Spätestens nach ein paar Stunden würde die übliche Kommandiererei und Nörgelei anfangen, weil man ihr einfach nichts recht machen konnte. Allein, dass Carmen zwei Nächte bei Anja schlief, bevor sie zu ihren Eltern fuhr, war ihrer Mutter ein Dorn im Auge und würde sicher zum Thema werden.

Aber daran wollte sie jetzt nicht denken. Jetzt waren Shoppen und Party angesagt!

»Na dann, lass uns aufbrechen«, sagte Anja und stand auf. »Ich brauche eine Winterjacke, Stiefel und jede Menge Unterwäsche!«

Sie bezahlten und verließen das Café.

Nach den ersten drei Geschäften hatten sie zwar immer noch nichts gekauft, waren aber in allerbester Shoppinglaune und mehr als bereit für den ganz großen Kampf.

KaDeWe!

Arm in Arm, laut gackernd und quatschend machten sie sich auf den Weg dorthin, als Carmen in einem Pulk Menschen, der an einer roten Fußgängerampel wartete, jemanden entdeckte.

»O Scheiße!«, stieß sie aus, blieb stehen und schlug sich die Hand vor den Mund.

»Was ist?«

»Siehst du den Mann? Mit den Bergstiefeln?«

»Den bescheuert gekleideten Typen, der eine Straßenkarte in der Hand hält?«

»Ja, genau den. Der ist mit mir zusammen mit dem Bus angekommen. Herrje, kann der reden, der ist schlimmer als alle Waschweiber dieser Welt zusammen. Lass uns lieber hier warten, wenn der mich sieht, haben wir ihn den Rest des Tages an der …«

In diesem Moment drehte der Mann sich zu ihnen um, und ein breites Lachen trat auf sein Gesicht.

»Carmen! Hey, Carmen!«

Er winkte ihnen zu.

»Zu spät«, fluchte Carmen leise.

»Die Klamotten!«, stieß Anja hinter vorgehaltener Hand aus.

Und sie hatte ja recht. Der Typ sah aus, als wollte er auf eine Expedition gehen. Braune, wahrscheinlich gefütterte Polyesterhosen mit abzippbaren Beinen, dazu braune Bergstiefel. Eine Outdoorjacke in Oliv mit den größten Taschen auf der Vorderseite, die Carmen jemals gesehen hatte. Diese Taschen waren gefüllt, sodass er überall Beulen am Körper hatte. Dazu diese abenteuerlich grausige Mütze mit Fellklappen für die Ohren, die er glücklicherweise hochgeklappt hatte. Na ja fast … Eine Klappe hatte sich gelöst und schlackerte wie ein drittes Ohr im Wind.

Hocherfreut kam er schnurstracks auf sie zu.

»Na, das ist ja ein Zufall! Und eine Freude!«

Carmen befürchtete schon, er würde sie umarmen, doch kurz vorher hielt er inne und reichte ihr dann doch nur die Hand.

Sie war eiskalt und rau.

»Ich hätte nicht gedacht, dich noch einmal wiederzusehen. Ich bin schon den ganzen Tag unterwegs, hab mir die Siegessäule, den Bundestag und das Brandenburger Tor angeschaut. Und jetzt wollte ich eigentlich noch ins KaDeWe, aber irgendwie finde ich das nicht. Ihr könnt mir das nicht zufällig zeigen?«

»KaDeWe«, sagte Carmen. »Da gehst du einfach die Straße runter und am Ende links. Kannst du gar nicht verfehlen.«

»Wollt ihr nicht mitkommen, deine Freundin und du? Wir könnten einen Kaffee trinken.«

Er strahlte sie hoffnungsvoll an.

»Würden wir wirklich gern, aber wir müssen zurück nach Hause, meine Eltern warten«, log Carmen.

»Ach, wie schade. Und heute Abend? Was macht ihr da? Ihr könntet mir doch ein paar angesagte Klubs in der Stadt zeigen. Ich kenn mich hier nicht aus und würde gern auch das Nachtleben kennenlernen.«

Sein Gesicht war eine Mischung aus Enthusiasmus und Freude, und es fiel Carmen schwer, ihm erneut eine Abfuhr zu erteilen. Aber dieser Abend war für Anja und sie reserviert.

Carmen brachte ihm schonend bei, dass sie keine Zeit hatten und jetzt dringend weitermüssten, und nach einer schnellen Verabschiedung eilten sie davon. Carmen spürte, wie sehr Anja sich zusammenreißen musste, um nicht in einen Lachanfall auszubrechen.

Als Carmen sich noch einmal umdrehte, stand der Typ immer noch an der Ampel. Seine Schultern hingen herab, der Kopf war nach vorn gebeugt, sein Blick leer.

Er tat ihr leid.

Ein einsamer Mensch in einer fremden Stadt, und sie konnten gar nicht schnell genug von ihm fortkommen.
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Gegen dreizehn Uhr erreichte Olav Thorn die Dienststelle in Berlin und ließ sich zu seiner Kollegin Leonie Grün bringen.

Sie lief telefonierend auf dem Gang zwischen den Bürotüren auf und ab, sodass Olav Gelegenheit hatte, sie zu beobachten, bevor er mit ihr sprach.

Leonie Grün war etwa Mitte vierzig, eins siebzig groß, schlank und hatte schulterlanges, brünettes Haar. Sie trug enge Jeans, Winterstiefel mit Fellbesatz und ein grünes Longsleeve. An ihrem Gürtel hing die Dienstwaffe, an den Ohrläppchen große, goldfarbene Kreolen. Während des Gehens rammte sie die Absätze der Stiefel in den Boden und gestikulierte mit der freien Hand.

»Nein, ich komme nicht früher nach Hause!«, rief sie ins Telefon. »Nein, ich bringe auch nichts zu essen mit … Der Kühlschrank ist voll, der Eisschrank auch, sieh zu, dass du selbst zurechtkommst. Alt genug bist du ja, sagst du selbst ständig. Und sieh zu, dass die Katze nicht verhungert!«

Leonie Grün beendete das Telefonat und blieb mit dem Rücken zu Olav einen Moment mitten auf dem Gang stehen. Ihr schmaler Oberkörper hob und senkte sich unter einem tiefen Atemzug. Dann drehte sie sich um.

»Was wollen Sie denn?«, fuhr sie Olav an.

Er stellte sich vor.

»Ach so, Sie sind der Kollege aus Bremen. Das ging ja schnell.«

Sie deutete auf ihr Handy und steckte es in die Gesäßtasche.

»Tut mir leid … Meine sechzehnjährige Tochter. Ist gerade sehr anstrengend.«

»Das macht doch nichts«, sagte Olav beschwichtigend.

»Hatten Sie eine gute Fahrt?«

Olav hörte heraus, wie wenig sie sich für seine Fahrt interessierte, antwortete aber trotzdem. »O ja, danke! Die war wirklich erstaunlich gut, wenn man bedenkt, dass wir kurz vor den Feiertagen stehen. Die Straßen waren perfekt geräumt und die anderen Verkehrsteilnehmer entspannt und umsichtig.«

Leonie Grün runzelte die Stirn. »Ich hab noch nie jemanden getroffen, der nicht über den Verkehr jammert.«

»Ach, es wird viel zu viel gejammert in diesem Land.«

Sie warf ihm einen Blick zu, den er nicht deuten konnte.

»Wollen wir gleich in die Rechtsmedizin und uns die Gliedmaßen anschauen?«, fragte sie.

»Sehr gerne, wenn es in Ihren Ablauf passt.«

»Meinen Ablauf …« Darüber schien sie nachdenken zu müssen.

»Ja, es passt in meinen Ablauf. Und Sie sind doch extra dafür hergekommen, oder?«

»Unter anderem auch deswegen, ja.«

»Nehmen wir meinen Wagen? Der steht in der Tiefgarage. Wir müssen in die Charité. Ist ein Stück zu fahren.«

»Gern.«

Mit forschem Schritt führte die Kollegin Olav in die Tiefgarage des Präsidiums und dort zu einem unauffälligen dunkelblauen Golf. Im Inneren herrschte Chaos. Mütze, Handschuhe, Schals, Wasserflaschen, eine Thermoskanne, verschiedene Tupperdosen, Papier von Schokoriegeln, eine ungeöffnete Vorratspackung Klopapier auf der Rückbank. Leonie Grün musste den Beifahrersitz freiräumen, damit Olav Platz nehmen konnte.

Noch während er sich anschnallte, kurvte sie sportlich die Rampe zur Ausfahrt hinauf.

»Was für eine kranke Scheiße«, sagte sie dabei.

»Ein sehr ungewöhnlicher Fall«, stimmte Olav zu und erzählte ihr von dem Verlobungsring am Finger der männlichen Hand und seinem Verdacht, der Täter könnte ein gehörnter Mann sein.

»Und die weiblichen Gliedmaßen, die hier aufgetaucht sind, sind dann von der Frau, um die es geht?«, sagte Leonie Grün.

»Würde ein rundes Bild ergeben.«

»Aber warum die Leichenteile mit einem Bus verteilen?«

»Das gilt es herauszufinden.«

Leonie Grün dachte einen Moment nach.

»Was bedeutet: unter anderem?«, fragte sie schließlich.

»Ich verstehe nicht?«

»Sie sagten eben, Sie sind unter anderem deshalb hier, um sich die Gliedmaßen anzuschauen.«

»Ach so, ja. Ich hielt es für sinnvoll und wichtig, Sie persönlich aufzusuchen, damit wir unsere Ermittlungen absprechen und koordinieren können.«

»Das hätten wir auch am Telefon tun können.«

»Richtig. Aber ich bin ein Freund von Vier-Augen-Gesprächen, gerade wenn man sich noch nicht kennt und die Ermittlungen länderübergreifend stattfinden. Ich weiß gern, mit wem ich arbeite, und das erfahre ich nicht am Telefon.«

»Sie wollen wissen, ob Sie sich auf mich verlassen können?«

»Ach, da mache ich mir keine Sorgen. Sie sind doch eine erfahrene Kollegin. Nein, mir geht es in erster Linie darum, Sie kennenzulernen, um eine vertrauenswürdige Zusammenarbeit angehen zu können.«

»Aha. Und die zweite Linie?«

Olav räusperte sich. »Unsere Vorgesetzten sind sich darüber einig, dass nichts davon an die Presse gelangen darf.«

»Natürlich!«, stieß Leonie Grün genervt aus. »Die Herren in der Teppichetage machen sich Sorgen um ihren Ruf. Das hätte ich mir ja denken können.«

»Na ja, ich finde, es ist schon berechtigt. Um die Feiertage herum wird viel gereist, und eine Panik nützt niemandem.«

»Sind wir schon bei einer Panik? Das ging aber fix.«

»Finden Sie die Befürchtung übertrieben? Immerhin haben wir innerhalb von zwei Tagen an zwei verschiedenen Busbahnhöfen menschliche Gliedmaßen gefunden. Und wer weiß, was er mit den anderen Körperteilen macht.«

»Dazu gibt es noch keine Hinweise?«

Olav schüttelte den Kopf und unterrichtete seine Kollegin von den Bemühungen in Dortmund, die bisher nichts gebracht hatten, weil es streng genommen gar keine Bemühungen waren.

Leonie Grün warf ihm einen schnellen Seitenblick zu.

»Sie glauben, er ist mit demselben Bus nach Berlin gekommen, in dem auch die Leichenteile waren?«

Olav Thorn zuckte mit den Schultern. »Zumindest müssen wir davon ausgehen, dass er von Dortmund nach Bremen mitgefahren ist, sonst hätte er den zweiten Koffer nicht im Bus nach Berlin platzieren können. Ob er dann selbst auch weiter nach Berlin gefahren ist, werden wir definitiv erst wissen, wenn an irgendeinem anderen Busbahnhof der nächste Koffer auftaucht – in einem Bus aus Berlin.«

»Der nächste Koffer?! Sie gehen davon aus, dass der Scheiß weitergeht?«

»Im Moment schließe ich es nicht aus. Wie gesagt: Was macht er mit dem Rest der Leichen?«

Leonie Grün seufzte laut. »Und das kurz vor den Feiertagen … Meine Tochter flippt aus, wenn ich deswegen Weihnachten Dienst schieben muss.«

»Die Tränen von heute sind das Lachen von morgen«, sagte Olav und fing sich einen schwer zu deutenden Blick ein.

»Sie haben keine Kinder im Teenageralter, oder?«

»Nein. Weder in dem Alter noch in einem anderen.«

»Dachte ich mir.«

»Warum?«

»Wegen Ihrer Naivität. Glauben Sie mir, mit einem pubertierenden Teenager zu Hause verliert man die ganz schnell.«

»Ich würde mich nicht naiv nennen. Eher positiv, und daran kann ich nichts Verwerfliches finden.«

»Tja, herzlichen Glückwunsch dazu. Meine Positivität hält sich in Grenzen, wenn ich nachts zu einem Reisebus gerufen werde, in dem ich dann Leichenteile finde.«

»Würden Sie mir die Auffindesituation beschreiben?«

Olav war froh, wieder zu einem dienstlichen Thema zurückkehren zu können. Von Teenagern und deren Befindlichkeiten hatte er tatsächlich keine Ahnung, außerdem spürte er, wie angespannt seine Kollegin deshalb war. Wenn es ging, vermied er Fettnäpfchen, und hier schienen eine Menge davon aufgestellt zu sein.

Leonie Grün fuhr sicher und zügig durch den dichten Berliner Stadtverkehr und beschrieb ihm, wie sie den Koffer mit den Leichenteilen vorgefunden hatte. Dem Busfahrer war der zurückgebliebene Koffer aufgefallen, er hatte ihn geöffnet und den makabren Inhalt entdeckt. Als Leonie ihn genauer in Augenschein nahm, fand sie ein Blatt Papier mit einer handschriftlichen Notiz. Den Wortlaut konnte sie wiedergeben, er deckte sich mit dem aus Olavs Koffer.

»Ich packe meinen Koffer, und auf die Reise geht …?«

»Alles wie bei uns in Bremen«, resümierte Olav. »Außer dass sich im Bremer Koffer eine Hand und ein Fuß befanden, hier in Berlin aber zwei Hände und zwei Füße – und dann auch noch unterschiedlichen Geschlechts.«

»In Dortmund wurde kein Koffer mit Leichenteilen gefunden?«

»Nein. Wir können also davon ausgehen, dass der Fall aus irgendeinem Grund dort seinen Ursprung hat.«

»Die Leichenteile aus dem hier gefundenen Koffer könnten ebenfalls aus Dortmund stammen«, gab Leonie Grün zu bedenken. »Bei diesen Temperaturen kann man Fleisch draußen prima gefroren halten, da stinkt es nicht.«

»Da sagen Sie was. Was wiederum für die Theorie spricht, dass ein betrogener Mann in Dortmund sowohl Frau als auch Nebenbuhler ermordet hat und sie jetzt in Einzelteilen auf die Reise schickt.«

»Klingt plausibel«, sagte Leonie Grün mit frostiger Stimme. »Wir sind da!«

Olav Thorn war zwar schon einige Male in Berlin gewesen, aber noch nie in der Charité. Das wuchtige Bettenhochhaus war beeindruckend, wenn er es auch nur kurz zu sehen bekam, bevor seine Kollegin in eine Tiefgarage fuhr. Von dort aus führte sie ihn durch verwirrende Gänge bis in die Rechtsmedizin der Klinik.

Eine junge Assistenzärztin brachte sie in einen Obduktionsraum. Es war kalt dort drinnen. Sie öffnete die Klappe eines Kühlfachs und holte nacheinander vier eckige, transparente Kunststoffgefäße heraus. Mit neutralem Gesichtsausdruck und kontrollierten Bewegungen entnahm sie zwei Hände und zwei Füße und stellte sie auf dem Tisch ab. Paarweise, wie sie zusammengehörten, nahm Olav an.

Dann räumte sie die Plastikgefäße beiseite und ließ sie mit dem Hinweis allein, dass der Herr Professor gleich dazukommen würde.

Olav stand auf einer Seite des Tisches, Leonie Grün auf der anderen.

Zwei Hände, zwei Füße.

Davon eine Hand und ein Fuß von einem weiblichen Opfer.

»Ich muss nicht einmal Fotos vergleichen, um sagen zu können, dass die beiden zu denen gehören, die in Bremen aufgetaucht sind«, sagte Olav und deutete auf das männliche Paar.

»Was macht Sie so sicher?«, wollte Leonie Grün wissen.

»Erstens: Sie sind von einem Mann. Das erkennt man eindeutig an der Behaarung und dem Zustand der Nägel. Und damit sind wir auch schon bei zweitens. Die Nägel. Sie sehen genauso aus wie bei meinem Paar.«

Erst als er es gesagt hatte, fiel Olav auf, wie merkwürdig es klang, die abgetrennten Gliedmaßen als »sein Paar« zu bezeichnen.

»Also mit einem Pilz befallen, länger nicht geschnitten, vergilbt, dazu schrundige Hornhaut an den Fersen und am Ballen und am großen Zeh.«

Während er die Details durchging, verzog Leonie Grün das Gesicht. »Ich mag Füße nicht. Mochte ich noch nie, auch meine eigenen nicht. Abgetrennt und gut ausgeleuchtet schon gleich gar nicht.«

»Ich schätze, ihre Besitzer mögen und vermissen sie«, sagte Olav.

»Wenn die noch leben, was unwahrscheinlich ist.«

»Finden Sie? So fachmännisch, wie die Hände und Füße entfernt wurden, könnte es doch sein, dass der Täter seine Opfer nach allen Regeln der Medizin am Leben erhält«, entgegnete Olav, dem dieser Gedanke schon eine Weile durch den Kopf ging.

»Theoretisch, ja. Aber das kann er nur, wenn er bei ihnen bleibt. Da er aber einen Koffer in Dortmund und den nächsten in Bremen aufgegeben hat, ist das nicht möglich. Er müsste dazu schon einen Komplizen haben, der die Koffer im Bus verstaut … oder eine Krankenschwester, die sich um die Amputierten kümmert.«

»Klingt schauderhaft«, sagte Olav, dem es in diesem Moment tatsächlich kalt den Rücken hinablief. Das lag nicht allein an der kühlen Temperatur im Raum, sondern vielmehr an dem Bild von an Betten gefesselten, an Armen und Beinen amputierten Menschen, denen aus einem Tropf Medikamente und Drogen in die Blutbahnen liefen.

In diesem Moment fuhr die automatische Schiebetür zur Seite, und ein hoch aufgeschossener Mann in weißem Kittel und mit einer weißen Haube in Form einer coolen Piratenkappe betrat den Raum.

Er stellte sich als Professor Ramsauer vor und begann augenblicklich zu referieren.

»Beginnen wir mit den oberen Extremitäten, den Händen. Die Haut, das subkutane Gewebe, die Muskelfaszie, Nervus ulnaris, medianus, radialis wurden mit einem Amputationsmesser oder einem ähnlich scharfen Messer durchtrennt. Ulna und Radius wurden mit einer Drahtsäge durchtrennt, wobei ich erkennen kann, dass der Täter keine Erfahrung mit Amputationen gemacht hat. Kommen wir zu den unteren …«

»Was ist eine Drahtsäge?«, unterbrach Leonie Grün den Professor.

»Im Grunde genommen ein sehr scharfer Draht mit Griffmöglichkeiten an den Enden. Man setzt ihn ein wie eine Säge.«

»Ist das ein chirurgisches Instrument?«

»Durchaus. Es wird aber auch in der Tiermedizin eingesetzt.«

»Woher bekommt man so eine Säge?«

»Überall. Shops für Medizintechnik im Internet. Bei Amazon für den Outdooreinsatz, also um Holz zu sägen, da gibt es ja kaum einen Unterschied zu Knochen.«

»Ein Draht«, sagte Leonie Grün nachdenklich. »Den kann man aufrollen und wunderbar im Handgepäck transportieren.«

»Nimmt kaum Platz ein«, bestätigte der Professor. »Zurück zu den unteren …«

»Was können Sie uns zu den Menschen sagen, von denen die Gliedmaßen stammen?«, unterbrach Leonie ihn abermals.

»Nun ja … Diese linke Hand und dieser rechte Fuß stammen von einer männlichen Person mittleren Alters.« Er deutete auf die behaarten Exemplare.

»Wohingegen diese rechte Hand und dieser linke Fuß von einer weiblichen Person stammen, wahrscheinlich nicht älter als dreißig. Die weiblichen Extremitäten sind frischer, ich tippe darauf, dass sie innerhalb der letzten zwölf bis vierundzwanzig Stunden amputiert wurden. Die männlichen deutlich früher.«

Olav und Leonie Grün warfen sich einen Blick zu. Die Theorie des gehörnten Mannes in Dortmund geriet ins Wanken.

»Der Bremer Rechtsmediziner fand ein Anästhetikum im Blut. Ist das hier auch der Fall?«, fragte Olav.

Der Professor runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht. Bremer Rechtsmediziner?«

Nach einem schnellen Blickwechsel mit Leonie Grün klärte Olav ihn über die Zusammenhänge auf.

Der Professor nahm es mit unbewegter Miene hin. »Nun, die Analyse des Blutes steht noch aus. Die Extremitäten befinden sich ja erst seit kurzer Zeit im Hause. Die unteren Extremitäten wurden …«

»Ist Ihnen sonst etwas Ungewöhnliches aufgefallen, was uns weiterhelfen könnte?«, unterbrach Leonie Grün den Professor zum dritten Mal.

Sein Blick war sauertöpfisch.

»Sie meinen, außer dass sich die Extremitäten nicht mehr am Körper befinden?« Der Professor schälte die Handschuhe von den Händen, warf sie in einen Mülleimer und sagte im Hinausgehen: »Meinen ausführlichen Bericht erhalten Sie morgen. Vielleicht nehmen Sie sich die Zeit, mir dort aufmerksamer zu folgen.«

Die Schiebetür schloss sich mit einem surrenden Geräusch hinter ihm.

»Ich glaube, er ist beleidigt«, sagte Olav.

Leonie Grün zuckte mit den Schultern. »Noch so ein Satz mit Faszien, Haut und Knochen, und ich hätte mich übergeben.«

Die Kollegin wirkte traurig und hilflos, und Olav sah es als seine Aufgabe an, sie ein wenig aufzumuntern.

»Ich hab einen Mordshunger. Wir gehen zusammen etwas essen und reden in angenehmerer Atmosphäre weiter. Was meinen Sie? Und danach schaue ich mir das Videomaterial vom Busbahnhof an, vielleicht erkenne ich ja jemanden wieder.«

»Einverstanden. Ich bekomme zwar nichts herunter, aber Hauptsache, wir kommen hier so schnell wie möglich raus.«
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Donnerstag, 19. Dezember 2019 Hammertal bei Witten

Jan Kantzius parkte seinen Wagen, einen alten weißen Defender, stellte den Motor ab, blieb aber noch sitzen. Nach einem Tag Abwesenheit war die Vorfreude groß, doch das Ritual musste eingehalten werden.

Also nahm er die Plastikschachtel aus dem Handschuhfach. Eine stinknormale grüne Tupperdose in der Größe eines Smartphones. Sie in den Händen haltend, kaute er bewusst und kräftiger als zuvor auf dem bereits geschmackslosen Kaugummi herum, das er sich vor einer Stunde in den Mund gesteckt hatte.

Jan wusste sehr genau, woraus ein Kaugummi bestand, und er ekelte sich vor diesen synthetischen Thermoplasten, den künstlichen Polymeren Polyvinylether und Polyisobutene, aus deren eng verwandten Substanzen Klebstoffe und Gummihandschuhe hergestellt wurden. Einfach gesagt kaute er auf Erdöl herum, aber da er es nie herunterschluckte, konnte Jan sich damit abfinden.

Aber es war nötig, denn als er es zu den anderen spuckte, die kalt und hart in der Dose klebten, enthielt es alles, was er nicht in seinen Gedanken und Gefühlen haben wollte. Alles, was er nicht mit in sein Haus nehmen wollte. Alles Böse und Schlechte hatte er in die Masse eingekaut, und als er sie ausspuckte, fühlte er sich richtiggehend erleichtert.

Jan wusste, die meisten Menschen würden diese Prozedur als Spinnerei abtun, und vielleicht war sie das auch, aber das war egal, denn es kam schließlich nur darauf an, dass es ihm half. Und das tat es, immer noch, und jedes Mal, wenn er die Prozedur einhielt, war er der Psychotherapeutin dankbar, die ihm damals diesen Tipp gegeben hatte. Jan wusste, dass in jedem Kaugummi auch ein bisschen was von damals steckte, fest eingebacken in die künstlichen Polymere. Schuld und Bilder und Angst. So war das eben, wenn man jemanden hatte beschützen sollen und die Person dann in den Tod schickte. In einen Kugelhagel, den er selbst hatte abbekommen sollen.

Nackte Erinnerungen waren wie Zement – sie zerbröselten irgendwann.

Erinnerungen gepaart mit Emotionen waren wie Stahlbeton – für die Ewigkeit geschaffen.

Er packte die Dose mit bösen Kaugummis zurück ins Handschuhfach. Rica wusste nichts davon, und Jan hatte auch nicht vor, es ihr zu erzählen.

Kaum war er ausgestiegen, raste Ragna in irrwitzigem Tempo den Hügel hinunter bis an den Zaun, wo er abwechselnd kläffend und winselnd einen wahren Freudentanz aufführte.

Der Wolfshund benahm sich, als wäre er zwei Jahre fort gewesen. Es nützte nichts: Bevor er irgendetwas anderes tat, musste Jan sich dem Hund stellen. Also zog er die wärmende Daunenjacke aus, damit sie nicht kaputtging, und betrat das Grundstück. Ragna war jung, ungestüm und wild, und so begrüßte er sein Herrchen auch. Er sprang Jan an, warf ihn um, sie landeten zusammen im Schnee, wälzten sich, und nach drei Minuten war Jans Gesicht nass und klebrig von Ragnas Zunge.

Dann war der Hund zufrieden, ließ von ihm ab und widmete sich interessanteren Dingen. Vielleicht der frischen Spur eines Eichhörnchens auf der Suche nach seinem im Herbst versteckten Wintervorrat.

Jan kämpfte sich aus dem Schnee hoch und entdeckte Rica auf der vorderen Veranda. Da es bereits zu dämmern begann, war die Außenbeleuchtung an und tauchte sie in warmes, gelbes Licht. Sie stand dort in Jeans und T-Shirt, die dünnen Arme gegen die Kälte vor der Brust verschränkt, ein schräges Lächeln auf den Lippen, dabei aber die rechte Augenbraue hochgezogen und den Kopf schüttelnd, um ihn wissen zu lassen, was sie von seinem kindischen Verhalten hielt.

Jan ging das ansteigende Grundstück hinauf, erklomm die Veranda und umarmte Rica. Sie war warm, und ihr Haar roch frisch gewaschen.

Sie küssten sich.

»Dein Gesicht klebt vom Hundeschleim«, sagte sie. »Das ist eklig.«

»Alles klar auf der Farm?«

»Alles bestens. Der Heizungsmonteur war hier, wegen des defekten Schwimmers an der Pumpe. Den Schwimmer und seine Hose stellt er in Rechnung.«

»Hose?«

»Ragna mochte ihn nicht.«

»Ach Scheiße«, stieß Jan aus.

»Mecker nicht, du hast den Hund erzogen und abgerichtet.«

»Ich habe ihm aber was anderes beigebracht.«

Grundsätzlich war Jan mit Ragna zufrieden, denn der tat das, was er sollte: die Farm und Rica bewachen, wenn er selbst nicht da war. Nur leider machte Ragna zwischen Freund und Feind keinen Unterschied, wenn er schlechte Laune hatte.

»Hast du eingekauft?«, fragte Rica mit Blick zum Wagen.

»Hab ich. Alles, was du mir geschrieben hast, und noch ein bisschen mehr. Wir könnten uns eine Pizza machen, und du erzählst mir, was während meiner Abwesenheit so los war.«

»Wir machen eine Pizza, weil ich vor Hunger sterbe, und du erzählst mir, wie es bei dir gelaufen ist.«

»Tut mir leid, das ist streng geheim.«

»Okay, dann erfährst du von mir auch nicht, wie oft und in welchen Zimmern ich es mit dem Heizungsmonteur getrieben habe.« Mit einem kecken Hüftschwung wollte Rica ins Haus verschwinden.

»Hey, hilfst du mir nicht tragen?«

»Willst du, dass ich erfriere?«

Und weg war sie.

Jan starrte einen Moment lächelnd die Tür an und wunderte sich wieder einmal darüber, zu welcher Liebe er fähig war. Rica ahnte nicht, auf wie viele Hundert Arten sie ihm durch ihre Anwesenheit das Leben rettete. Er hatte ihres nur einmal gerettet. Kein Vergleich also, deshalb ging es in Ordnung, wenn er die Einkäufe allein ins Haus trug.

Also stiefelte Jan zum Wagen hinunter und öffnete den hinteren Verschlag. Er wollte gerade den ersten Karton mit Einkäufen packen, als sein Blick aus der Entfernung von dreißig Metern auf das Haus fiel und ihm klar wurde, dass es nur ein Zuhause war, weil Rica hier war.

Hierherzukommen, die warmen Lichter hinter den Fenstern zu sehen und zu wissen, dass da jemand auf einen wartete, den man liebte, der die Liebe erwiderte, war unbezahlbar. Er sollte es genießen, solange es ging.

Jan überwand seine Melancholie, wuchtete den schweren Karton hoch und trug ihn ins Haus.

In der Küche war Rica bereits damit beschäftigt, den Teig für die Pizza herzustellen. Sie knetete in der Schüssel herum und hatte einen Mehlstreifen an der Wange, der sich deutlich von ihrer Haut abhob.

»Hast du Rotwein mitgebracht?«, fragte sie, ohne aufzublicken.

Jan ließ den schweren Karton auf die Arbeitsfläche plumpsen. »Für dich habe ich Kinderpunsch dabei.«

»Hey! Statt frech zu werden, solltest du dich glücklich schätzen, dass ich freiwillig mit einem alten Mann rummache.«

»Ist der Heizungsmonteur wirklich so alt?«

Rica tat so, als würde sie ein Stück Teig nach ihm werfen.

»Schon gut, schon gut, ich ergebe mich. Natürlich hab ich an Wein gedacht.«

»Na also!«

Jan ging noch einmal zum Wagen hinunter. In der vergangenen Viertelstunde hatte sich die Dunkelheit mit winterlicher Schnelligkeit über das Land gelegt. In der dünnen Schneeschicht schien ein Rest Tageslicht gespeichert zu sein; sie glitzerte und funkelte. Über dem Tal und dem darin eingebettet liegenden Dorf bildete sich eine hauchzarte Dunstschicht, die sich bis zum frühen Morgen in dichten Nebel verwandelt haben würde.

Plötzlich kamen mit Macht die Bilder der Grabstelle unter der Autobahnbrücke zurück, und Jan musste sich am Wagen abstützen und tief ein- und ausatmen, um sie zu vertreiben. Nicht alles war im Kaugummi gelandet. Möglicherweise, weil die Erinnerungen zu frisch waren, ganz sicher aber, weil er es nicht hatte verhindern können, sich während der Rückfahrt immer wieder vorzustellen, dass es Rica hätte sein können. Ginge es nach Männern wie Walter Kemptner, wäre das ihr vorherbestimmtes Schicksal gewesen, aber weder Rica noch Jan glaubten an Fatalismus, sondern an die Macht des eigenen Willens.

Jan vertrieb die Geister der Vergangenheit, trug den zweiten Karton ins Haus und half Rica beim Vorbereiten des Abendessens.

Wie immer stritten sie sich, was auf eine vernünftige Pizza gehörte, und so gab es schließlich eine zweigeteilte – auch das wie immer. Ihre Hälfte war mit Mais übersät. Furchtbar, ganz furchtbar!

Eine Stunde später saßen sie an dem Tisch am Fenster, aßen und tranken Rotwein.

Rica deutete mit dem Kinn auf die Lichter unten im Tal. »Im Ort spricht man über uns.«

»Sagt wer?«

»Mein Heizungsmonteur.«

»Ah! Und was reden sie, die Leute?«

»Wir sind Fremde, wohnen außerhalb, lassen uns nicht beim Schützenfest und dem Osterfeuer blicken, also sind wir nicht vertrauenswürdig. Wir könnten eine Sekte gründen wollen.«

Jan, der mit religiösem Glauben, gleich welcher Art, nichts am Hut hatte, musste prustend lachen. »Das gefällt mir. Kann dein Monteur diese Gerüchte nicht ein wenig füttern!«

»Besser nicht. Jemand hat behauptet, du seist im Knast gewesen.«

Jan hielt inne. »Hm … Gar nicht so schlecht. Weit daneben, aber nicht schlecht.«

»Vielleicht sollten wir uns irgendwo blicken lassen, um denen zu zeigen, wie nett wir eigentlich sind.«

»Ich habe gestern eine Prostituierte bestochen und in Gefahr gebracht, einen rechtschaffenen Finanzbeamten gefoltert und eine Leiche ausgegraben. Ich bin nicht eigentlich nett.«

»Was hat er getan?«, fragte Rica.

»Wie du ja schon herausgefunden hattest, hat er sich im Netz einsame Frauen gesucht und sie gedatet, und darunter war auch Elke Kröger. Er hat sie nur einmal getroffen, im Mai, danach nie wieder. Dafür aber andere. Eine von ihnen, Heike Lötsch, hat er getötet und verscharrt.«

Sie sah ihn lange an. Diese wunderschönen, dunklen Augen, die wie Onyx mitunter schwach durchscheinend all ihre Emotionen offenlegten, um dann wieder unter tiefer Schwärze zu verstecken, was ihr eigen war, waren noch immer unergründlich für Jan, und er fragte sich, ob er je einen Zugang finden würde, den sie ihm nicht verwehren konnte.

Rica schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Und Elke hat er nicht getötet?«

»Nein.«

»Behauptet er.«

»Glaub mir, er hat mich nicht angelogen.«

»Hast du ihn gefoltert?«

Jan sah Rica einfach nur an, ohne etwas zu sagen.

Draußen pfiff der kalte Ostwind ums Haus. Ragna grunzte zufrieden vor dem Kamin.

Sie ließ ihn nicht aus ihrem Blick, zwang ihn zu einer Antwort.

»Solche Monster haben’s nicht anders verdient«, sagte Jan schließlich. »Und wenn es hilft, andere Menschen zu schützen oder zu retten … Ich hab kein Problem damit.«

»Das Gesetz schon.«

»Und deshalb geht es den Gesetzesbrechern so gut in diesem Land. Welcher Triebtäter lässt sich denn vom Gesetz abschrecken.« Jan kannte die endlose Diskussion, die in diesem Thema steckte, vor allem aber kannte er die tief sitzende Wut und Härte in sich selbst. Beides rührte nicht zuletzt aus Ricas Schicksal her. Was sie erlebt hatte, hatte nicht nur sie, sondern auch ihn geformt. Auch darüber waren sie miteinander verbunden, allerdings nicht immer einer Meinung, wenn es darum ging, wie mit Triebtätern wie Kemptner umzugehen war.

Was waren schon zwei gebrochene Finger, wenn es darum ging, die Wahrheit herauszufinden?

»Weißt du, was ein Diab ist?«, fragte Rica.

Jan schüttelte den Kopf.

»Die Bezeichnung stammt aus der Religion der Yoruba. Wenn ein Mensch zu Lebzeiten besonders schlecht war, wird er als Diab wiedergeboren. Sein einziger Daseinszweck ist es dann, seinen Mitmenschen Schaden und Schmerz zuzufügen.«

»Tja, da könnte was dran sein. Es werden schließlich immer mehr. Mehr sogar, als wir beide zusammen aus dem Verkehr ziehen können.«

»Ich weiß. Aber um die darf es uns niemals gehen, weil wir sonst werden wie sie. Uns muss es um die Verlorenen gehen, jeden Einzelnen, um den sich jemand sorgt, den jemand vermisst. Um die geht es uns, nicht wahr!«

Rica ergriff seine Hand und drückte sie, und Jan genoss dieses anerkennende Lächeln seiner Frau, nach dem er sich so sehr sehnte. Weil jeder jemanden brauchte, der dem eigenen Sein und Tun einen Wert verlieh.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Rica.

Jan zuckte mit den Schultern. »Walter Kemptner war es nicht. Elke Kröger ist etwas oder jemand anderes zugestoßen. Ich rede noch mal mit der Familie. Vielleicht fällt denen noch etwas ein.«
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Neunzehn Uhr vorbei, noch kein Feierabend in Sicht, und Olav Thorn war froh, endlich ein paar Minuten für sich allein zu haben. Der Nachmittag war anstrengend gewesen. Seine Kollegin Leonie Grün, mit der er sich seit einem verspäteten Mittagessen duzte, war kein einfacher Mensch. Sie schien ständig unter Strom zu stehen, konnte kaum einmal stillsitzen, irgendwas zappelte immer an ihr, selbst beim Mittagessen hatte sie mit den Fingern auf der Tischplatte herumgetrommelt, mit dem Besteck ans Glas geschlagen oder telefoniert – erstaunlich oft und erstaunlich unhöflich mit ihrer Teenagertochter.

Schließlich hatte Leonies Nervosität ihn angesteckt, dagegen hatte er sich nicht wehren können.

Jetzt, im Videoraum des Berliner Präsidiums, fühlte er sich ausgelaugt und gleichzeitig hibbelig. Aber er war für die nächste Stunde allein, Leonie schrieb ihren Tagesbericht, da würde er schon wieder zu alter Ruhe zurückfinden.

Eine Mitarbeiterin hatte das Videomaterial des Berliner Omnibusbahnhofs vorbereitet. Drei Kameras hatten den Youbus aus verschiedenen Perspektiven aufgenommen, und in diesem gut ausgestatteten Raum genoss Olav den Vorzug, die Aufnahmen auf drei Bildschirmen anschauen zu können, ohne hin- und herschalten zu müssen.

Olav holte seine neue Lesebrille hervor. Sie steckte sauber und ordentlich in dem Etui, das er im Brillenfachgeschäft dazubekommen hatte. Er faltete die Bügel auseinander und betrachtete sie. Fünfhundert Euro. Aber das war es nicht, was ihn daran störte, wobei er sich schon darüber wunderte, wie ein bisschen Kunststoff und Glas so viel Geld kosten konnten. Nein, was diesen Gegenstand so befremdlich erscheinen ließ, war der deutliche Hinweis, den er darstellte. Du wirst alt, sagte er. Deine Augen leiden an einer altersbedingten Degeneration. Die besten Jahre liegen hinter dir, sagte er.

Olav seufzte und setzte die Brille auf.

Konzentrier dich, sagte er sich und ließ das erste Video ablaufen.

Eigentlich geschah genau das Gleiche wie einen Tag zuvor in Bremen. Der Youbus fuhr in nächtlicher Dunkelheit das Gate an. Es herrschte dichtes Schneetreiben. Die Sicht war schlecht. Kaum öffneten sich die automatischen Türen, strömten die Fahrgäste aus dem Bus, und da auch dieser Busfahrer beim Ausladen der Gepäckstücke nicht hinterherkam, griffen die Fahrgäste selbst zu. Ein paar Minuten herrschte an den Ladeluken dichtes Gedränge, dann zogen die Menschen mit ihren Gepäckstücken nach und nach davon.

Zuallererst versuchte Olav, den Mann zu finden, der sich auf den Bremer Videoaufnahmen so zackig und zielstrebig bewegt hatte. Fehlanzeige. Wenn er sich nicht absichtlich völlig anders bewegt hatte, war er nicht an Bord dieses Busses gewesen. Das war ernüchternd und frustrierend, war Olav sich doch relativ sicher gewesen, in diesem Mann den Täter identifiziert zu haben.

Aufmerksam ging er die Aufnahmen weiter durch. Beobachtete vier Pärchen, Männer und Frauen, die zusammen weggingen. Wegen des Wetters trugen auch sie Mütze, Kapuze und Schal, und die Sicht war ohnehin zu schlecht, um von den Gesichtern etwas erkennen zu können.

Olav nahm eine kleine junge Frau wahr, die einen unglaublich großen, grünen Rucksack schultern wollte. Beim Aufsetzen an der Ladeluke war sie auf die Hilfe eines Fahrgastes angewiesen, und als sie einen Moment später durch den Bildausschnitt der anderen Kamera ging, war sie noch damit beschäftigt, den Rucksack ordentlich auf ihrem Rücken zu positionieren. Sie verschwand dahinter, nur ihre Beine waren noch zu sehen.

Etwas an der Aufnahme ließ Olav aufmerksam werden, doch bevor er sie wieder zurückspulen konnte, um der Sache auf den Grund zu gehen, fiel ihm auf dem anderen Bildschirm der ältere Mann auf.

Er trug einen schwarzen Mantel und einen schwarzen Hut und benahm sich anders als die anderen Fahrgäste. Als Einziger schien er Zeit zu haben, denn er stieg als Letzter aus dem Bus und wartete an den Ladeluken, bis der Busfahrer ihm seinen Koffer aushändigte. Dann ging er davon, langsam, zögerlich, sich immer wieder umschauend. Er war vielleicht siebzig Jahre alt, groß und hager und wirkte in seiner schwarzen Kleidung wie ein Leichenbestatter. Zudem wie ein äußerst beherrschter, korrekter Mensch, der Zettel kongruent falten und auf Pünktlichkeit bestehen würde.

Olav machte sich eine Notiz, um Leonie später darauf hinzuweisen, unter den Fahrgästen auf einen älteren Herrn zu achten.

Schließlich brannten seine Augen hinter der verdammten Brille. Er setzte sie ab und rieb sich über die Lider, bis Tränen kamen.

Dann lehnte er sich in dem bequemen Drehstuhl zurück, schloss die Augen wieder und gönnte sich eine Pause.

Erst jetzt spürte er, wie müde er war.
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Die wummernden Bässe der Technomusik versetzten die Körper auf der Tanzfläche in ekstatischen Rhythmus. Unter zuckenden und wirbelnden Lichtern tanzten sie eng an eng, warfen die Arme in die Höhe, wiegten sich im Takt, verloren sich in der Musik.

Doch Carmen Schmidt konnte nicht mehr.

Nach einer Stunde Tanzen war sie fertig und drängte sich durch die verschwitzten, halb nackten Körper bis zum Rand des Dancefloors. Dabei sah sie sich nach Anja um, die bis vor ein paar Minuten noch in ihrer Nähe getanzt hatte, konnte sie aber nicht entdecken.

Carmen stieg in den ersten Stock des Klubs hinauf. Dort hatte man von einer umlaufenden Galerie Ausblick auf die Tanzfläche. Die kurze Nacht, der Schock der Verfolgung und die lange Shoppingtour forderten ihren Tribut: Carmen sehnte sich nach einem Bett. Heute Nacht würde sie abermals bei Anja schlafen und morgen nach einem späten Frühstück zu ihren Eltern aufbrechen, um mit ihnen Weihnachten zu feiern. Ganz klassisch im Kreise der Familie.

Carmen ergatterte einen Platz an der Balustrade, hielt nach Anja Ausschau und entdeckte sie mitten auf der Tanzfläche.

Anja sah verdammt gut aus und bewegte sich fantastisch – das war schon immer so gewesen. Sie hatte ein ausgeprägtes Körpergefühl, deshalb war sie auch in jeder Sportart, die sie ausübte, gut, aber das war es nicht allein. Sie schien beim Tanzen ihre Gedanken abstellen und sich der Musik hingeben zu können, ganz so, als verschmelze sie mit den Klängen. Oft tanzte sie mit geschlossenen Augen und bemerkte die anerkennenden oder gierig lüsternen Blicke der Jungs oder die neidvollen der Mädchen nicht einmal.

Als Carmen sich abwenden wollte, um Anja von der Tanzfläche zu holen, bemerkte sie den Typen auf der gegenüberliegenden Seite der Galerie.

Was genau sie aufmerksam werden ließ, hätte Carmen nicht zu sagen gewusst. Vielleicht war es einfach nur sein Blick. Dieser starre, fixierende, beinahe schon durchdringende Blick.

Und der galt ihr! Kein Irrtum!

Der Typ starrte sie unverwandt an. Eine Hälfte seines Gesichts verschwand im Halbdunkel, die andere wurde immer wieder vom aufblitzenden Licht eines blauen Scheinwerfers angestrahlt. Auf den schmalen Lippen lag ein leichtes Lächeln, aber vielleicht bildete Carmen sich das auch nur ein.

Sie stieß sich von der Galerie ab, taumelte zwei Schritte rückwärts und prallte mit einer Frau zusammen. Die zischte ihr ein »Pass doch auf!« entgegen und verschwand in Richtung Sektbar. Carmen wollte nur noch weg. Sie eilte die Treppe hinunter und kämpfte sich zur Mitte der Tanzfläche durch, wo sie Anja an der Schulter packte und zu sich herumriss.

Carmens Gesichtsausdruck alarmierte ihre Freundin.

Da sie sich wegen der lauten Musik nicht unterhalten konnten, gab Carmen ihr durch Zeichen zu verstehen, dass sie mit hinauskommen sollte. An der Garderobe ließen sie sich ihre warmen Jacken geben, und keine fünf Minuten nachdem Carmen den Mann an der Galerie entdeckt hatte, standen sie draußen in der eiskalten Nachtluft. Von der Musik drangen nur noch die wummernden Bässe zu ihnen.

»Was ist denn los?«, fragte Anja, die sich die Arme um den Körper schlang. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

»Hab ich auch! Der Typ, der uns gestern Nacht verfolgt hat … Ich glaube, der ist da drin.«

»Im Klub?«

Carmen berichtete ihrer Freundin, wie er ihr aufgefallen war.

»Lass uns reingehen und ihn zur Rede stellen«, sagte Anja entschlossen.

Carmen schüttelte den Kopf. »Ich will lieber nach Hause.«

»Jetzt schon? Bist du sicher?«

Carmen nickte.

»Okay, dann lass uns ein Taxi nehmen. Erstens ist das sicherer, und zweitens friere ich mich gerade zu Tode.«

Beinahe fluchtartig stürzten sie auf den nächsten Taxistand zu. Anja riss die hintere rechte Tür auf und ließ Carmen zuerst einsteigen. Nach einem langen Blick zurück zum Klub rutschte sie hinterher.

Anja nannte dem Fahrer ihre Adresse, dann lehnte sie sich zurück und nahm Carmens Hand. »Wie sicher bist du?«

Carmen zuckte mit den Schultern. Sie spürte ihr Herz rasen, kam sich jetzt aber ein wenig kindisch vor, weil sie so überreagiert hatte.

»Ich weiß nicht … Die Art, wie er mich da drinnen angestarrt hat … Das war wirklich beängstigend.«

Anjas langer, fragender Blick ließ Carmen an sich selbst zweifeln. Litt sie etwa unter Verfolgungswahn?

»Vielleicht hast du dir einen Stalker eingefangen«, sagte Anja schließlich.

»Mal den Teufel nicht an die Wand!«

»Ach und wennschon! Bei mir zu Hause bist du sicher, und in dem Klub war es sowieso zu voll. Wir kuscheln uns ins Bett, trinken Prosecco und schauen uns irgendeinen Film auf DVD an, was meinst du?«

Carmen rang sich ein Lächeln ab und stimmte nickend zu.
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Olav Thorn stand in dem kleinen Badezimmer, mit den Händen aufs Waschbecken gelehnt, und starrte in den Spiegel des Schränkchens vor sich.

Die Schatten unter seinen blauen Augen konnten als Gradmesser seiner Müdigkeit gelten. Obwohl er im Filmraum des Präsidiums eine Viertelstunde geschlafen hatte, fühlte er sich jetzt, um einundzwanzig Uhr, zerschlagen. Sein aschblondes Haar hätte eine Dusche gebrauchen können, der restliche Körper ebenso.

Auf die Toilette musste er nicht, das war eine Notlüge gewesen, um dem Streit nicht beiwohnen zu müssen. Hinter der dünnen Tür konnte er Mutter und Tochter zwar noch immer schreien hören, musste aber nicht danebenstehen und gute Miene zum bösen Spiel machen.

Olav bereute es, Leonie Grüns Einladung in ihre kleine Etagenwohnung gefolgt zu sein. Sie hatte ihm einen Kaffee angeboten, bevor er sich auf den Rückweg nach Bremen machte, und er hatte nicht unhöflich sein wollen. Zudem konnte er den Kaffee angesichts seiner Müdigkeit gut gebrauchen. Er hatte ja nicht wissen können, dass Mutter und Tochter sich auch vor einem Fremden nichts schenken würden.

Leonies Tochter hatte einen Fünfer in Mathe. Statt deshalb diplomatisch kleinlaut zu agieren, hatte sie sich bei der Heimkunft ihrer Mutter über die mangelnde Versorgung mit Essen beschwert und damit diesen Kleinkrieg provoziert, der nun bereits fünf Minuten anhielt.

Olav dachte darüber nach, sich zu verabschieden. Oder sich heimlich zu verdrücken, nur wäre das einer weiteren Zusammenarbeit mit seiner Kollegin kaum zuträglich. Allzu lange konnte er aber auch nicht im Bad verharren, ohne sich lächerlich zu machen.

Plötzlich knallte eine Tür und schnitt einen Wortschwall ab, der vermutlich von Leonie stammte. Danach war es still. Erschreckend still. Olav hielt die Luft an und lauschte. Das hielt er eine Minute lang durch, dann wurde ihm das Versteckspiel zu blöd. Er klapperte mit dem Toilettendeckel, spülte weg, was nicht da war, räusperte sich lautstark und verließ das Bad.

Im Flur brannte Licht.

Die Katze verkroch sich unter dem Sofa.

Die Atmosphäre war spürbar vergiftet.

Olav ging durch bis ins Wohnzimmer und entdeckte seine Kollegin auf dem Balkon. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und rauchte, den linken Arm vor dem Bauch als Stütze für den rechten, der die Zigarette hielt.

Olav pochte leise gegen das Fensterglas, zog die Tür auf und betrat den Balkon. Eiskalte Luft schlug ihm entgegen.

Leonie Grün warf ihm ein verzweifeltes Lächeln zu, bevor sie wieder in die Ferne schaute – in diesem Fall auf das nächste sechsstöckige Gebäude, keine zwanzig Meter entfernt. Hinter allen Fenstern brannte Licht, allerlei blinkende, flirrende und flackernde Weihnachtsillumination erhellte zusätzlich die finstere Nacht.

»Nicht so einfach, was?«, sagte Olav und trat zu seiner Kollegin an die Brüstung. Er legte die Hände aufs Geländer, zog sie aber sofort zurück. Das Metall war schmerzhaft kalt.

»Sie treibt mich in den Wahnsinn.«

»Wo ist sie hin, um diese Zeit?«

»Zu ihrem Vater. Der lebt nur zehn Minuten mit der S-Bahn entfernt. Er ruft mich an, sobald sie dort ankommt.«

»Ich habe zwar keine Ahnung von Kindererziehung, aber ich finde, wenn der Ärger so hochkocht, ist es kein Fehler, sich erst einmal aus dem Weg zu gehen. Wir Menschen sind so. Wir können nicht klar denken, wenn wir wütend sind.«

»Ich sollte aber nicht wütend auf mein Kind sein.«

»Warum nicht? Soviel ich weiß, legen Pubertierende es doch darauf an, ihre Eltern zur Weißglut zu bringen.«

Leonie schenkte ihm einen weniger verzweifelten Blick.

»Hast du deine Eltern zur Weißglut gebracht?«

Olav schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Mir war Streit schon immer verhasst. Ich kann gut vermitteln und schlichten und logisch argumentieren, aber sobald Wut im Spiel ist, bin ich raus.«

»Das lässt mein Temperament nicht zu. Ich bin nicht so ein ruhiger Mensch wie du.«

»Tja, zum Glück sind wir alle verschieden. Wie langweilig wäre das Leben sonst.«

»Wir hätten keinen Job, wenn es nicht so wäre.«

»Sehr guter Übergang, Frau Kollegin. Wollen wir beim Kaffee über den Fall reden, oder ist dir jetzt doch nicht mehr danach?«

»Doch, doch, geht schon. Ist ja nicht der erste Streit mit meiner Tochter, und meinen Job muss ich trotzdem auf die Reihe bekommen. Aber lass uns reingehen, ich friere mir den Arsch ab.«

Leonie drückte die Zigarette in einem mit Vogelsand gefüllten Blumentopf aus, in dem bereits Dutzende Stummel steckten, als sollten sie darin Wurzeln schlagen. Dann kehrten sie ins wohlig geheizte Wohnzimmer zurück.

»Ich könnte jetzt einen richtig starken Kaffee gebrauchen.« Sie ging durch in die Küche. »Du auch?«

»Ja, ich schätze schon. Die Rückfahrt ist lang.«

Olav folgte ihr und beobachtete sie, wie sie einer kompliziert wirkenden, silbrig glänzenden Maschine zwei Tassen Kaffee abpresste.

»Willst du wirklich noch zurückfahren?«

»Ich denke schon. Jetzt noch ein Hotelzimmer zu finden dürfte ohnehin schwierig werden.«

»Du kannst gern hier schlafen … Ist ja jetzt ein Bett frei. Ich kann es dir schnell beziehen.«

»Danke, das ist sehr nett, aber ich fahre besser zurück. Ich kann beim Fahren gut nachdenken und entspannen.«

»Echt? Mich treibt der Verkehr in den Wahnsinn. Aber gut, deine Entscheidung.«

Leonie ließ sich auf der Couch nieder, Olav im Sessel. Sie tranken von dem Kaffee und schwiegen, jeder in die eigenen Gedanken vertieft.

»Die Theorie mit dem gehörnten Ehemann, passt die noch?«, fragte Leonie schließlich. »Wo die weiblichen Gliedmaßen doch so frisch sind, dass der Täter sie erst in Bremen abgetrennt haben kann?«

»Hab ich auch schon drüber nachgedacht. Vielleicht erklärt sich damit ja auch die Frage, warum er die Teile mit dem Bus verschickt.«

»Verstehe ich nicht.«

»Er tötet den Nebenbuhler in Dortmund, amputiert ihn und packt die Leichenteile in ebenjenen Bus, mit dem seine Frau, aus welchen Gründen auch immer, nach Bremen reist. Dort tötet er sie und packt beide zusammen in den nächsten Bus.«

»Hm … Warum fehlen dann aber eine Hand und ein Fuß von ihr?«

»Anderer Bus? Vielleicht tauchen sie morgen in Budapest oder Amsterdam auf.«

»Das hieße aber, er wäre fertig«, sagte Leonie.

Bevor Olav antworten konnte, vibrierte in seiner Hosentasche sein Handy. Er nahm das Gespräch aus der Zentrale seines Präsidiums in Bremen entgegen.

»Wir haben hier eine Leiche, der Hände und Füße fehlen«, sagte die weibliche Stimme.





9.

Donnerstag, 19. Dezember 2019 Berlin

Als sie das Haus erreichten, in dessen Erdgeschoss Anja eine Drei-Zimmer-Wohnung mit Terrasse und kleinem Gartenanteil gemietet hatte, war der Vorfall im Klub zwar noch nicht vergessen, aber doch weit in den Hintergrund gedrängt. Anja hatte viel mehr Alkohol getrunken als Carmen, was bei ihr stets zu allerbester Laune führte, und daran hatte auch die fünfzehnminütige Taxifahrt nichts ändern können. Ganz im Gegenteil, Anja war es in der Zeit gelungen, auch Carmen aufzumuntern und ihre Müdigkeit zu vertreiben.

Anja bezahlte den höflich lächelnden Fahrer und hakte sich bei Carmen ein. »Wir machen uns Caipirinha und schauen die neueste Walking-Dead-Staffel an, was meinst du?«

»Gute Idee! Du weißt ja, dass ich auf Daryl Dixon stehe.«

Sich gegenseitig stützend, machten sie sich daran, mit ihren ungeeigneten Schuhen den glatten Weg bis zur Haustür zu erobern. Der war zwar am Vormittag von Schnee und Eis befreit worden, doch weil es tagsüber leicht getaut, bei Einbruch der Nacht aber wieder zu frieren begonnen hatte, überzog eine dünne Eisschicht die Pflastersteine.

Sie gerieten beide ins Rutschen, konnten sich gerade noch so auf den Beinen halten, brachen in Lachen aus und arbeiteten sich Zentimeter für Zentimeter vorwärts. Sie brauchten eine Ewigkeit für die wenigen Meter bis ans Haus. Carmen war verschwitzt und außer Atem, als sie es endlich geschafft hatten.

»Daryl … Ich will Daryl Dixon nackt sehen«, rief Anja viel zu laut. Atemwolken kondensierten vor ihrem geröteten Gesicht, während sie es unter Mühen schaffte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken und die Tür zu öffnen.

Carmen bugsierte sie in den Hausflur, bevor sie draußen den Ärger der Nachbarn auf sich zogen. Die Tür zu Anjas Wohnung lag der Haustür gegenüber. Auf dem Boden lag eine Kokosmatte mit einem Herzlich-willkommen-Aufdruck, am Türblatt hing ein kleines Holzschild, auf dem »Batcave« stand.

Diesmal schaffte Anja es nicht, mit dem Schlüssel das Türschloss zu finden. Sie kicherte viel zu sehr, und ihre Hände zitterten. Carmen wollte ihr beistehen, war aber keine besonders große Hilfe.

Anja pochte gegen ihre eigene Tür.

»Lasst uns rein, die Beißer sind uns auf den Fersen!«, rief sie.

Vornübergebeugt, die Köpfe gegeneinandergelehnt und gackernd wie die Hühner stellten sich beide absichtlich ungeschickt an, um den Moment hinauszuzögern, da sie ihre kleine Slapstickeinlage beenden mussten. Schließlich schwang die Tür aber doch auf.

Im nächsten Moment erhielt Carmen einen kräftigen Stoß in den Rücken, der richtig wehtat und sie in den Wohnungsflur katapultierte. Sie dachte, ihre Freundin hätte sie unabsichtlich oder aus Jux und Dollerei gestoßen, doch als sie sich beschweren wollte, stieß Anja auch schon gegen sie. Sie taumelten noch zwei Schritte weiter und gingen neben dem weißen Ikea-Schuhschrank zu Boden. Carmen fiel zuerst und Anja auf sie drauf.

Jemand schloss die Wohnungstür.

»Ich packe meinen Koffer, und auf die Reise geht …?«, sagte jemand.

»Du jedenfalls nicht!«

Mit diesen Worten wurde Anja von ihr heruntergerissen. Ihre Freundin schrie auf, doch der Schrei erstickte, als der Eindringling ihr wuchtig in den Bauch boxte. Mit dem Geräusch entweichender Luft klappte Anja zusammen, wurde festgehalten, und der nächste Hieb erwischte sie seitlich im Gesicht. Ihr Kopf schleuderte zurück und gegen die Wand. Überdeutlich hörte Carmen ein Geräusch, das klang, als bräche der Schädelknochen. Anja sackte an der Wand herab und hinterließ eine Blutspur auf der weißen Tapete.

Mit offenen, aber teilnahmslos wirkenden Augen blieb sie sitzen, bevor ihr Kinn einen Moment später auf die Brust sackte und ein Speichel-Blut-Gemisch zwischen den Lippen hervortropfte.

Das alles geschah binnen Sekunden, und erst jetzt realisierte Carmen, dass sie gerade angegriffen wurden. Sie wollte schreien, doch dafür war es zu spät.

Der Eindringling stürzte sich auf sie, drückte sie mit seinem Körpergewicht zu Boden und presste ihre eine Hand so über Mund und Nase, dass sie keine Luft mehr bekam. Ein Knie drückte schmerzhaft in ihren Unterleib, sie hatte das Gefühl, ihre Eingeweide würden zerquetscht.

»Aber du, kleine Carmen, du gehst mit mir auf die Reise«, stieß er hervor.

Ihre Beine konnte sie nicht bewegen, da er darauflag, also schlug sie mit den Armen um sich und erwischte ihn am Rücken und am Kopf, aber die Schläge blieben wirkungslos. Plötzlich nahm er die Hand von ihrem Gesicht, holte aus und schlug ihr mit der Faust seitlich gegen den Schädel. Einmal, zweimal, dreimal, wuchtig und hart, bis jeder Widerstand in Carmen erlosch.

In einem Schwebezustand nahe der Bewusstlosigkeit ließ er sie liegen, stand auf und blickte auf sie hinab. Carmen nahm ihn wahr und auch wieder nicht, alles außerhalb von ihr spielte sich merkwürdig verzerrt ab, und die Geräusche und seine Stimme kamen wie durch Watte gefiltert bei ihr an. Sie verstand nicht, was er sagte, die Stimme wechselte zwischen männlich und weiblich, aber es klang bedrohlich.

Er ging vor Anja in die Knie, legte ihr eine Hand unter das Kinn und hob es an. Ihr Kopf wäre wieder abgesackt, hätte er ihn nicht festgehalten. Aus ihrer liegenden Position am Boden konnte Carmen das Weiße in den Augen ihrer Freundin sehen, zudem den blutigen Speichelfaden, der sich zwischen Lippen und Oberkörper spannte.

Der Eindringling sprach wieder, ob mit ihr oder Anja hätte Carmen nicht zu sagen vermocht, auch verstand sie nicht, was er sagte. Er lächelte, und sein Daumen strich sanft über Anjas Mundwinkel. Eine liebkosende, zärtliche Berührung.

Carmen war sich bewusst, dass sie sterben würden, wenn sie nichts unternahm. Sie wollte ja auch! An einer fernen Stelle ihres Ich sammelten sich die verbliebenen Krieger zum Gegenangriff, doch sie waren schwach, und sie waren zu wenige. Vielleicht noch ein paar Minuten, dann würde sie sich so weit von den Schlägen erholt haben, um aus der Küche ein Messer zu holen und den Eindringling damit zu töten.

Der legte die Hände um Anjas Hals und drückte zu.

Unbarmherzig und gnadenlos.

Wie fest er drückte, zeigten Carmen die Adern auf seinen Handrücken und am Hals, die wie Gebirgszüge hervortraten. Blut staute sich in Anjas Kopf und ließ ihn rot werden, ihre Augen traten aus den Höhlen. Sie öffnete den Mund und rang mit schrecklichen Geräuschen nach Luft.

»Nein, nein, nein«, schrie Carmen – oder glaubte wenigstens, es zu tun, vielleicht fand es auch nur in ihrem Kopf statt.

Anjas Beine zuckten auf dem billigen Laminatboden des kleinen Flures. Die Hacken ihrer Tanzpumps schabten darüber und hinterließen schwarze Striche, die wie Mikadostäbe übereinanderlagen.

Ihre kleinen, zarten Hände öffneten und schlossen sich. Mehr nicht. Nur diese fast schon zaghafte Bewegung.

Der Eindringling hielt seinen Druck auf ihren Hals aufrecht, bis Anja nicht mehr nach Luft rang, und als er sie endlich losließ, kippte sie leblos zur Seite.

Ihre Hände öffneten und schlossen sich noch einmal, dann lag sie still.

Schwer atmend blieb der Eindringling noch einen Moment mit gesenktem Kopf sitzen. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn und perlten zu Boden.

In einer langsamen, fast schon an Zeitlupe grenzenden Bewegung wandte er sich Carmen zu.

»Zeit, deinen Koffer zu packen«, sagte er, und diesmal verstand Carmen ihn sehr genau.
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Um Viertel nach eins in der Nacht traf Olav im Steintorviertel in Bremen ein. Die Rückfahrt von Berlin hatte unter Vollgas dreieinhalb Stunden gedauert. Bei der einzigen Tankpause hatte Olav zwei Dosen Red Bull gekauft und sie während der weiteren Fahrt getrunken, weil er befürchtete, ihm würden die Augen zufallen. Dabei wären die Wachmacher gar nicht nötig gewesen. Immer wieder hatte er während der Fahrt mit dem Rechtsmediziner Grigo und dem Chef der Spurentechniker telefoniert und sich auf den neuesten Stand bringen lassen. Die Informationen hatten seinen Adrenalinspiegel beständig hoch gehalten, und im Zusammenspiel mit der Koffeinbrause war er hellwach geblieben.

Eine weibliche Leiche in Bremen, der Hände und Füße fehlten.

Beide Hände und Füße, wohlgemerkt.

In Berlin waren aber nur eine weibliche Hand und ein weiblicher Fuß angekommen. Wenn diese Gliedmaßen zu der Leiche im Steintorviertel gehörten, wovon Olav ausging, fehlten zwei.

Von solchen Gedanken war sein Kopf angefüllt, als er nun auf das etwas heruntergekommene Haus zuging.

Polizeiobermeister Martens hielt frierend im Hauseingang Wache. Er trug einen dicken Dienstparka und hatte die Kapuze so weit hochgezogen, dass er gerade noch etwas sehen und hören konnte.

»Die Frau war auf der Passagierliste des Busses«, sagte Olav. »Wer hat sie überprüft?«

»Die Kollegen Meier und Sartiri. Sie waren am frühen Morgen hier, da hat niemand geöffnet, deshalb sind sie am frühen Abend noch einmal wiedergekommen. Da sie abermals niemanden antrafen, sprachen sie mit den Nachbarn. Die behaupteten, die junge Frau, Sylvia Hartge, eine Studentin, sei für ein paar Tage zu ihrem Freund nach Dortmund gefahren, sie wüssten nicht, ob sie schon zurückgekehrt sei. Der Freund, ein Soldat, war schwierig zu erreichen, da er für einen Einsatz nach Afghanistan abkommandiert ist. Wir haben es aber geschafft, und er behauptete, Sylvia Hartge sei am Dienstagabend mit dem Fernbus zurück nach Bremen gefahren. Also haben wir die Tür geöffnet …«

»Und dieser Freund ist wirklich in Afghanistan?«

»Definitiv.«

Damit geriet Olavs schöne, einfache Theorie des gehörnten Mannes auf Rachetour gehörig ins Wanken.

»Gute Arbeit«, sagte er zu Martens. »Die Leiche ist schon weg, nehme ich an.«

»Der Chef hat angeordnet, sie abtransportieren zu lassen. Er sagte, das sei mit Ihnen abgesprochen.«

»Ist es. Ich wollte nur sichergehen. Ich geh dann mal rauf.«

»Dritter Stock. Die Tür gleich gegenüber der Treppe. Mein Kollege passt dort auf.«

Olav nickte.

»Es reicht auch, wenn ihr oben steht. Ist nicht nötig, dass ihr euch den Hintern abfriert.« Olav schlug dem Kollegen aufmunternd auf die Schulter und betrat das Haus.

Das alte Bremer Stadthaus hatte hohe Räume, und dementsprechend gab es pro Etage mehr Treppenstufen zu überwinden als üblich. Die Holzstufen waren mit einem verschlissenen roten Läufer ausgelegt, den goldene Metallstangen an Ort und Stelle hielten. Früher hatte das sicher mal eine gediegene Würde ausgestrahlt, jetzt, zusammen mit den verschrammten Wänden, dem abgenutzten Handlauf, den billigen Türen und dem schummrigen Licht, wirkte es nur noch heruntergekommen. Aber günstiger Wohnraum war begehrt, niemand musste großen Aufwand betreiben, um selbst für die furchtbarsten Buden noch eine ordentliche Miete einzutreiben.

Eine Studentin aus Dortmund.

Angereist mit ebenjenem Fernreisebus, in dem die Leichenteile eines bisher unbekannten Mannes entdeckt worden waren.

Ihr Freund aber hielt sich im Ausland auf.

Was geht hier vor?, fragte sich Olav.

Ein wenig außer Atem kam er in der dritten Etage an. Dort hielt Martens’ Kollege Wache. Der blonde Hüne strahlte ihn an. Er schien wegen des grausamen Falles nicht betrübt zu sein, trat auf Olav zu und begrüßte ihn mit einem kräftigen Handschlag.

»Sieht übel aus da drin«, sagte er und zeigte mit dem Daumen auf die hinter ihm liegende Tür. »Nichts für empfindliche Mägen.«

»Danke für die Warnung.«

Schwarzer Staub an der Türklinke zeugte davon, dass die Spurensicherer daran gedacht hatten, hier nach Abdrücken zu suchen. Auch innen am Türblatt, in der Höhe, in der sich jemand mit den Händen abstützen würde, um zu lauschen, was draußen vor sich ging, befanden sich Reste des Rußpulvers.

Auf der rechten Seite des kurzen Flures ging es ins Bad. Die Tür stand offen. Überall waren Spuren des Pulvers zu sehen. Am Waschbecken, der Toilettenspülung, der Duschwand, den Kacheln. Außerdem entdeckte Olav die Blutspuren an den Wänden, von denen der Chef der Spurentechniker am Telefon gesprochen hatte.

Olav wandte sich ab, verließ den kurzen Flur und betrat ein kombiniertes Wohn-Ess-Zimmer. Es war klein, höchstens zwanzig Quadratmeter, mit einem Fenster auf der linken Seite. Gegenüber lag eine Holztreppe. Die Wohnung ging also über zwei Etagen. Da es in dem unteren Raum nichts weiter zu sehen gab, stieg Olav die laut knarrende Treppe hinauf.

Oben schreckte er zurück.

So viel Blut hatte er nicht erwartet!

Unter der Dachschräge stand ein Bett mit weißer Bettwäsche – ehemals weißer Bettwäsche, musste man wohl sagen. Sie war über und über mit Blut besudelt, beinahe komplett rot eingefärbt, auch an der weiß getünchten Wand hinter dem Bett waren Blutspritzer sowie an dem Fenster daneben. Auch war es aus dem Bett heraus auf den Fußboden aus alten Nadelholzdielen gelaufen und von dort unter das Bett. Die Lache war wegen der Ritzen zwischen den Bodendielen wie mit dem Lineal gezogen unterbrochen. Im ganzen Raum waren merkwürdige Abdrücke verteilt, so als sei jemand mit Plastiktüten an den Füßen umhergelaufen. Diese Abdrücke gingen bis zur Treppe, hörten dort aber auf.

Vom Bett hingen schwarze Kunststoffgürtel herab.

Damit war Sylvia Hartge ans Bett gefesselt gewesen.

Olav hatte am Telefon darum gebeten, den Tatort zunächst so zu belassen, wie er war, sonst wären die Kofferbänder und die Bettwäsche zur Untersuchung längst ins Labor geschafft worden.

Die Hände in den Taschen seiner Jeans, stand Olav auf dem Treppenabsatz – weiter traute er sich nicht in den Raum hinein – und sah sich um. Leider konnte er sich das Grauen, das sich hier abgespielt haben musste, nur allzu gut vorstellen.

Er sammelte sich, zog sein Handy hervor und rief Leonie an. Sie hatte darum gebeten, egal, wie spät es werden würde. Und tatsächlich ging sie sofort ran.

»Ich befinde mich in einer kleinen Zwei-Zimmer-Maisonettewohnung«, begann Olav seinen Bericht. Er bemühte sich um eine sachliche Schilderung. »Im oberen Raum, dem Schlafzimmer, hat er das Opfer mit Kofferbändern ans Bett gefesselt und ihm die Gliedmaßen entfernt. Dort wurde der Leichnam auch gefunden. Der Tatort ist eine einzige Sauerei. Er hat wohl nicht versucht, die Blutungen zu stoppen, du kannst dir also vorstellen, wie viel Blut hier ist. In dem kleinen Badezimmer in der unteren Etage hat er mutmaßlich die abgetrennten Gliedmaßen in der Dusche gewaschen. Dort fanden sich Blutspritzer an den Kacheln sowie Blut- und Gewebereste im Abfluss.«

»Ist sie die Frau, um die es geht?«, fragte Leonie. »Hat ihr Partner sie aus Rache getötet, genau wie den Nebenbuhler?«

»Leider passt die Theorie nicht mehr«, sagte Olav und berichtete Leonie von Sylvia Hartges Freund in Afghanistan.

»Scheiße!«, stieß Leonie nach einer kleinen Pause aus. »Ist dir klar, wonach es ohne die Theorie aussieht?«

Olav ersparte sich eine Antwort. Er wusste es.

»Eine Serie«, gab Leonie sie sich selbst. »Da ist ein Irrer unterwegs … Und es ist noch nicht vorbei.«
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Seine Hände.

Seine Hände!

Er streckte sie weit von sich und starrte sie an wie Fremdkörper, die nicht zu ihm gehörten. Wie Gebirgszüge traten nach der ungeheuren Anstrengung die blauen Adern daraus hervor, noch immer waren die Finger so verkrümmt, wie sie um den Hals der Frau gelegen hatten. Mit unmenschlicher Kraft hatte er zugedrückt, und ab einem bestimmten Zeitpunkt hatten seine Hände ein Eigenleben entwickelt und nicht mehr aufhören wollen.

Da war die Erinnerung zurückgekehrt.

Wieder einmal.

Er wusste, wozu seine Hände fähig waren, auch wenn sein Kopf sich dagegen sträubte. Damals, an den schwarzen Plastikgriffen, war es genauso gewesen. Selbst wenn er es gewollt hätte, er hätte sie nicht davon lösen können.

Schwer atmend auf dem kleinen Flur hockend, beruhigte er sich langsam. Adrenalin und Anspannung sackten in sich zusammen, sein Herzschlag kehrte in den normalen Bereich zurück, und er nahm außer seinen Händen auch die Umgebung wieder wahr.

Gegenüber lehnte die Leiche an der Wand, der Kopf nach vorn gesackt, zum Glück, denn so konnte sie ihn nicht ansehen.

Im Schlafzimmer auf dem Bett lag die andere.

Er musste hier weg, das war ihm klar, aber diese kleine Unterbrechung war nicht zu verhindern gewesen. Sein Körper und sein Kopf hatten nicht mehr mitgespielt, ihm die Gefolgschaft verweigert, das alles war doch anstrengender, als er gedacht hatte.

Aber jetzt ging es wieder.

Jetzt konnte er seine Reise fortsetzen.

Also schob er sich an der Wand hoch und musste sich daran abstützen, da ihm schwindelig war. Farbige Kreise tanzten vor seinen Augen, und dann hatte er plötzlich einen glasklaren Moment, in dem er alles sah. Die Brücke, den Bach, das gurgelnde Wasser, das schwindende Leben, den flehenden Blick in ihren Augen. Tu es, tu es, tu es.

Es war nicht seine Schuld! Die Krankheit war schuld, nicht er.

Hör auf damit, mach nicht weiter. Beende deine Reise!

Ihre Stimme klang wie damals, als sie beschwörend auf ihn eingeredet hatte. Aber heute war heute, und nachdem ihn alle betrogen und belogen hatten, nachdem er den Verrat erkannt hatte, gab es kein Zurück mehr.

Nein, er würde seine Reise fortsetzen.

Und dafür benötigte er einen Koffer.

»Ich packe meinen Koffer, und auf die Reise geht …«, sagte er leise vor sich hin, während er sich in der kleinen Wohnung auf die Suche machte.

Er suchte und suchte, fand aber einfach keinen Koffer. Sein Ärger wuchs. Steigerte sich in die Wut, die er so schlecht kontrollieren konnte.
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Freitag, 20. Dezember 2019 Hammertal bei Witten

Jan Kantzius’ Schreibtisch stand vor dem Fenster mit dem schönsten Ausblick über das Hammertal mit seinen sanft abfallenden Wiesen und Tannenwäldern. Jetzt, tief in der Nacht, war der Wald eine schwarze Mauer, vor der die verschneiten Wiesen weiß im Mondlicht glänzten.

Unten im Ort war die Straßenbeleuchtung längst erloschen, und für einen Moment hatte Jan das Gefühl, in ein schwarzes Loch zu starren. Nur weil er wusste, dass der Ort da war, da sein musste, hielt sich der Schrecken in Grenzen. Wenn er nachts lange am Schreibtisch saß und recherchierte, überfielen ihn immer noch die Erinnerungen, dann wanderten seine Gedanken so ziellos umher, wie er selbst die vergangenen Jahre ziellos durchs Leben gewandert war. Wäre Rica nicht gewesen, säße er heute nicht hier.

Wo wäre er dann?

Im besten Falle immer noch in dem schwarzen Loch, zu dem seine Existenz geworden war. Im schlechtesten Fall tot. Wobei ihm selbst nicht klar war, ob man es Leben nennen konnte, wofür er sich damals entschieden hatte. Es war kein Tag vergangen, an dem er sich nicht gewünscht hätte, sterben zu dürfen. Aber durch die eigene Hand, nein, das war ihm falsch vorgekommen, denn damit hätte er all das, was zuvor passiert war, mit Füßen getreten. Jan erinnerte sich gut daran, wie er sein Leben ein ums andere Mal aufs Spiel gesetzt hatte, jedes Risiko willkommen geheißen und die Spielräume bis aufs Letzte ausgereizt hatte. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis es ihn erwischt hätte. Dann wäre er mit dem Gefühl abgetreten, sein Tod sei nützlich gewesen, sinnvoll, aber das hätte nicht gestimmt. Er hätte sein Leben verschwendet und darüber hinaus Karens Vermächtnis besudelt durch seinen sturen Egoismus, sein jämmerliches Selbstmitleid.

Schwärze löste noch immer diese Erinnerungen bei ihm aus, war er doch zwei Jahre lang durch Schwärze gewandert, die nicht um ihn herum, sondern in ihm existiert hatte und gerade dadurch eine Intensität und Wahrheit erlangt hatte, wie es die Nacht nicht konnte. Die Nacht verging, zuverlässig, jeden Morgen. Seine Nacht war endlos gewesen, und er hatte sich längst damit abgefunden gehabt, dass nur sein Tod ihn daraus befreien konnte.

Doch er hatte sich getäuscht.

Der Tod hatte eine Rolle gespielt, aber nicht sein eigener.

Jan spürte seine Hände zittern. Das ging ihm oft so, wenn er seine Erinnerungen zu weit in die Vergangenheit wandern und sie Taten wiederholen ließ, die Menschenleben ausgelöscht hatten.

Er hatte getötet, um Leben zu retten.

Ricas Leben, und damit letztendlich auch seines, nur hatte er das damals nicht gewusst.

Jan versuchte, sich wieder auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar, massierte seine Kopfhaut, trank einen Schluck von dem Blended Malt, spürte dem weichen, warmen Gefühl in der Kehle nach und betrachtete die Flasche vor sich auf dem Schreibtisch. Nomade, stand auf dem Etikett, weil der Whisky, alte Traditionen brechend, auf die Reise gegangen war. Er schmeckte gut, weich und elegant, nach Rosinen und Honig, aber darüber hinaus war es Jans Lieblingswhisky, weil er seinen Charakter spiegelte. Auch er war ein Nomade. Ruhelos, immer auf der Suche, an keinen Ort gebunden.

Außerdem spülte der Whisky zuverlässig die Erinnerungen hinunter, und es gelang Jan, sich wieder auf den Fall zu konzentrieren.

Die Spur zu Elke Kröger war kalt, jetzt lag es an ihm, eine heiße zu finden. Irgendwo gab es sie, da war er sich sicher, früher oder später würde er auf sie stoßen. Er hatte ihren Geschwistern versprochen herauszufinden, was Elke zugestoßen war – und das würde er. Natürlich machte es einen Unterschied, ob jemand versteckt gehalten wurde – als Leiche oder lebend – oder ob sich jemand gewollt versteckt hielt.

Auch Letzteres durfte Jan als Option nicht aus den Augen verlieren. Die Kröger-Geschwister duldeten das Gebaren ihrer Schwester nicht, sich im Internet Männerbekanntschaften zu suchen, das war kaum verhohlen worden.

Hielt Elke sich vor ihnen versteckt?

Dadurch, dass Jan auf Walter Kemptner gestoßen war, hatte er sein eigenes Credo, immer in alle Richtungen zu schauen, ein wenig außer Acht gelassen. Aber jetzt musste er zu seinen Grundsätzen zurückkehren.

Gleich morgen würde er sich noch einmal mit den Kröger-Geschwistern treffen.

Jan öffnete das Datenblatt, das er über Elke angelegt hatte.

Neununddreißig. Kinderlos. Geschieden. Auf eine natürliche Art attraktiv, die nichts Aufgesetztes oder Gewolltes hatte. Beide Eltern tot. Sie hatte eine ältere Schwester, Constanze, sowie einen älteren und einen jüngeren Bruder, Heinrich und Karl-Otto.

Jan hatte beim ersten Gespräch alle drei kennengelernt. Ein merkwürdiges Geschwister-Trio, wie er fand. Heinrich schien der Familienpatriarch zu sein, seine Schwester Constanze ihm mehr oder weniger hörig, und den Jüngsten, Karl-Otto, hatte man gar nicht zu Wort kommen lassen, obwohl ihn das Verschwinden der Schwester augenscheinlich am stärksten traf. Während Heinrich immer wieder darauf gepocht hatte, dass nichts davon an die Öffentlichkeit gelangen dürfe, damit der gute Familienname nicht ins Gerede kam, war Karl-Otto vor Sorge wie paralysiert gewesen. Während des zwanzigminütigen Gesprächs hatte Jan den Eindruck bekommen, dass eine tiefe Kluft zwischen den beiden älteren Kröger-Geschwistern und dem wesentlich jüngeren Karl-Otto klaffte.

Die Polizei suchte nicht nach Elke. Es war den Kröger-Geschwistern peinlich, nach diesen »Eskapaden im Internet«, wie sie es nannten, die Behörden zu informieren, deshalb waren sie an Jan und Rica herangetreten.

Richtig schlecht zu sprechen waren alle drei aber auf Elkes Ex-Mann.

Rainer Brand lebte in Köln, wo er ein Architekturbüro leitete. Die beiden waren nur vier Jahre verheiratet gewesen.

Die Kröger-Geschwister behaupteten, Rainer Brand sei ein Despot. Immer habe er minutiös wissen wollen, wo Elke sich aufhielt, habe über sie bestimmt, als sei sie sein Eigentum, und die Kröger-Geschwister verdächtigten ihn, Elke etwas angetan zu haben. Deshalb hatte Jan den Architekten zuallererst aufs Korn genommen und ihn zwei Tage lang beschattet, bis Brand, der für die Best-Western-Kette Hotels baute, auf eine Geschäftsreise aufgebrochen war.

Rainer Brand war längst mit einer anderen Frau liiert, und die beiden schienen glücklich zu sein. Welchen Grund sollte er haben, seiner Ex-Frau fünf Jahre nach der Scheidung etwas anzutun?

Jan nahm noch einmal den länglichen Kalender zur Hand, den er von Karl-Otto Kröger bekommen hatte. Er gehörte Elke, darin hatte sie ganz altmodisch handschriftlich ihre Termine notiert, unter anderem auch den mit Walter Kemptner. So waren sie dem Monster überhaupt auf die Spur gekommen, und nachdem Rica Kemptner ausfindig gemacht hatte, hatte Jan den Architekten von seiner Liste gestrichen. Zu früh? Sein Gefühl sagte ihm, dass Brand harmlos war, aber man konnte sich nicht nur auf sein Gefühl verlassen. Manchmal tarnten die Monster sich sehr gut.

Oder war Elke Kröger bei ihren Versuchen, im Internet einen Partner fürs Leben zu finden, einem anderen Monster ins Netz gegangen? Walter Kemptners, oder Diabs, wie Rica sie nannte, gab es viele da draußen.

Ausschließen ließ sich auch das nicht.

Merkwürdig nur, dass der Kalender keine weiteren Termine dieser Art enthielt. Überhaupt schien Elke ihren Kalender ab September eher nachlässig geführt zu haben. Die Einträge ließen nach. Oder war sie auf einen digitalen Kalender umgestiegen?

Sie brauchten Zugriff auf ihren PC!

Ein Geräusch riss Jan aus seiner Konzentration. Es ließ nicht nur ihn aufmerksam werden, sondern auch Ragna.

Der Wolfshund hob den Kopf und spitzte die Ohren. Eben noch schlafend, war er von einer Sekunde auf die andere hellwach und bereit, seine Leute bis aufs Blut zu verteidigen. Jan hatte alles dafür getan, dass niemand aus ihrem alten Leben Ricas Spur aufnehmen konnte, aber diese Menschen waren nachtragend, sie ließen sich nur ungern wegnehmen, womit sich Geld verdienen ließ, und damit es nicht zu häufig vorkam, blieb so etwas in der Regel nicht ungestraft.

Das Geräusch wiederholte sich, und Jan wusste, woher es kam. Er gab Ragna ein Zeichen, der Hund entspannte sich, blieb aber aufmerksam. Er folgte Jan in den Flur hinaus und dann in den ersten Stock.

Oben befanden sich drei Schlafzimmer, die beiden Bäder und Ricas Arbeitszimmer. Das war am größten und vollgestopft mit technischem Equipment. Ein Vermögen hatten die Computer gekostet, aber immerhin brachten sie auch Geld ein, und nicht gerade wenig. Das war nicht Jans Welt, aber er hatte begriffen, dass es ohne diese Welt nicht ging. Über diese Computer war Rica mit dem »Institut« verbunden, von dort bekam sie die Aufträge.

Das Geräusch erklang abermals, und wie Jan es vermutet hatte, kam es aus dem Schlafzimmer. Rica war vor ihm schlafen gegangen. Sie war ein Morgenmensch, wohingegen Jan die Nacht bevorzugte.

Er verharrte mit der Hand auf der Klinke und lauschte.

Wenn der Traum zu schlimm werden sollte, wenn sie zu laut schrie oder sich im Bett umherwarf, würde Jan sie wecken. Das hatte er schon oft getan und wusste, wann der richtige Zeitpunkt gekommen war.

Heute war es mal wieder so weit.

Rica schrie im Traum.

Jan öffnete die Tür. Im schwachen Licht vom Flur ging er zum Bett hinüber.

Rica schlief in einem karierten Pyjama. Die Bettdecke hatte sich um ihren Körper geschlungen wie ein Seil, es roch nach Schweiß. Das Haar klebte verschwitzt am Kopf, dadurch sah sie noch schmaler und jünger aus als ohnehin schon.

In Momenten wie diesen wurden die fünfzehn Jahre Altersunterschied zwischen ihnen besonders deutlich.

Jan setzte sich auf die Bettkante und weckte seine Frau. Es dauerte, bis er sie aus dem Albtraum befreit hatte. Verständnislos blickte sie ihn an.

»Alles gut, du hast nur geträumt.«

»Das Feuer …«, stammelte sie.

»Ich weiß, aber hier ist kein Feuer. Alles ist gut, du bist in Sicherheit.«

Er half ihr, sich wieder vernünftig zuzudecken.

»Soll Ragna einen Moment bei dir bleiben?«

Rica nickte.

Der Hund bekam ein Zeichen und tat, was er sonst nicht durfte: Er sprang zu ihr ins Bett, kuschelte sich an sie und legte seine Schnauze auf ihren Bauch.

»Ich bin so viel mehr durch dich«, sagte Jan und erfüllte damit seinen Teil ihres gemeinsamen Mantras.

»Ich wäre nichts ohne dich«, erwiderte Rica.

Jan küsste sie und erhob sich vom Bett.

»Schlaft gut, ihr beiden.«

An der Tür wandte er sich noch einmal um. Der Blick, mit dem Rica ihn ansah, wärmte sein Herz.

Gleichzeitig weckte er die alte Angst, dass die Welt ihm alles nehmen würde, was er liebte, und dass es deshalb vielleicht besser war, nicht zu sehr zu lieben.
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Freitag, 20. Dezember 2019 Bremen

»Du brauchst eine Pause! Zwei Stunden Schlaf reichen nicht! Wie willst du so den Tag überstehen?«

Leonie klang besorgt, das hörte Olav sogar durch den Lautsprecher des Handys. Es lag auf der Arbeitsfläche der Küche und war laut gestellt. Ihre Sorge rührte ihn, er war es nicht mehr gewohnt, dass sich jemand um ihn kümmerte.

Olav goss sich Kaffee ein, den er besonders stark gekocht hatte. Dazu aß er ein Müsli mit Hafermilch, immerhin etwas Gesundes, das ihn durch den Tag bringen würde.

»Ich muss ins Büro«, sagte er und hörte selbst, wie kläglich er klang. »Der Fall duldet keinen Aufschub, egal, wie wenig ich geschlafen habe.«

Erst vor einer halben Stunde hatte Olav sich mühsam mit einer Wechseldusche ins Leben zurückgeholt. Davor, unmittelbar nach dem Aufstehen, hatte er sich wie eine lebende Leiche gefühlt und nicht gewusst, wie er den vor ihm liegenden Tag überstehen sollte. Jetzt fühlte er sich zwar etwas besser, aber Leonie hatte natürlich recht, mit so wenig Schlaf konnte niemand Höchstleistung erbringen, und die würde von ihm verlangt werden.

»Wir hatten eine schlüssige Theorie, jetzt haben wir gar nichts. Nein, noch schlimmer! Wir vermuten, dass der Täter weitermacht, sich vielleicht in Berlin ein weiteres Opfer sucht und Teile davon in einen Koffer packt. Da kann ich doch nicht schlafen!«

Das war verrückt, ganz und gar verrückt, und Olav hatte keine Idee, wie er diesen Irrsinn stoppen sollte. Wenn doch der Kollege Zimmermann aus Dortmund endlich Informationen für ihn hätte, aber dort tat sich gar nichts. Die bisherige Suche unter den Angehörigen der Fahrgäste, die von Dortmund nach Bremen gefahren waren, hatte nichts ergeben. Natürlich war es auch möglich, dass der Täter sein erstes Opfer gar nicht in Dortmund gefunden hatte, sondern nur dort in den Bus gestiegen war, um seine Spur zu verschleiern.

»Du hast ja recht«, sagte Leonie am Telefon. »Am meisten Angst habe ich davor, heute auch eine Leiche zu finden.«

»Kann ich verstehen. Was macht deine Tochter?«

»Hasst mich und will bei ihrem Vater bleiben.«

»Das ändert sich bestimmt wieder.«

Olav schalt sich einen Narren, weil er schon wieder Ratschläge in Angelegenheiten erteilte, von denen er nichts verstand.

»Eigentlich ist es mir sogar recht«, sagte Leonie. »Sieht nach Überstunden aus.«

»Seid ihr in Berlin irgendwie weitergekommen?«

»Bisher leider nicht.« Leonie klang deprimiert. »Wir haben zwölf Leute draußen, die nach einer Liste von Youbus die Fahrgäste abklappern. Bisher ist ihnen niemand aufgefallen. Aber da sie in der Nacht damit begonnen haben, haben sie längst nicht jeden angetroffen.«

Olav berichtete seiner Kollegin von dem Mann, von dem der Busfahrer Holger Lühring ihm erzählt hatte. Jemand, der Pünktlichkeit verlangte. Jemand, der eventuell ein Din-A4-Blatt auf diese exakte Art und Weise falten würde, jemand, der Gliedmaßen fachmännisch abtrennen und sauber gewaschen in Gefrierbeutel stecken würde.

»Okay, aber ich wüsste nicht, wie das im Moment helfen soll«, erwiderte Leonie.

»Als ich bei euch die Videos durchgesehen habe, ist mir ein alter Mann aufgefallen. Hager, schwarzer Mantel, schwarzer Hut. Er benahm sich anders, ruhiger, konzentrierter, beherrschter. Eben wie jemand, der dazu in der Lage ist, sich selbst zu kontrollieren.«

»Du meinst also, wir sollen bei der Kontrolle der Fahrgäste nach diesem Mann Ausschau halten?«

»Nur so ein Gefühl.«

»Okay, ich geb das weiter. Was ist mit Sylvia Hartges Handy?«

»Es lag in ihrer Wohnung, war aber durch eine Gesichtserkennung gesichert. Unsere Experten sind dran. Ich hoffe, gleich im Präsidium etwas zu erfahren.«

»Ich habe in der Nacht noch die Busverbindungen von Youbus überprüft. Heute gehen allein vierzehn Busse von Berlin in alle Richtungen ab.«

»Und wir wissen nicht, wohin er will, ob er heute reist oder erst morgen …«

»Oder ob er schon in der Nacht weitergefahren ist. Da gingen drei Busse ab.«

»Die Chancen, Youbus komplett stillzulegen, stehen wahrscheinlich nicht gut«, dachte Olav laut nach.

»Hab ich schon versucht. Vergiss es! Ich hab so viel Personal bekommen, wie es nur möglich ist, aber mein Chef weigert sich, den Betrieb von Youbus stilllegen zu lassen. Er meint, dann steigt der Täter in einen Bus der Konkurrenz, und den gesamten Fernbusverkehr von Berlin stillzulegen, kommt nicht infrage. Vielleicht, wenn ein weiterer Koffer irgendwo im Land auftaucht, im Moment aber nicht. Ich weiß nicht … Moment mal …«

Olav hörte, wie im Hintergrund jemand mit Leonie sprach. Die Stimme war männlich und klang aufgeregt.

»Scheiße!«, rief Leonie ins Telefon. »Die Medien wissen Bescheid. Auf Berlin-online läuft gerade ein Bericht. Verdammte Scheiße, wie konnte das passieren?«
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Freitag, 20. Dezember 2019 Berlin

Der merkwürdige Typ in Expeditionskleidung und Bergstiefeln ließ sich auf den Sitz neben ihn fallen und lächelte breit.

»Ich bin Marco«, sagte er und streckte die Hand aus.

»Freut mich. Ulf.«

Sie schüttelten sich die Hände, und innerlich stöhnte Ulf auf. Er hatte sich eine ruhige Fahrt gewünscht, ahnte aber, die würde er mit diesem Sitznachbarn nicht bekommen.

»Kennen wir uns?«, fragte Marco.

»Ich denke nicht.«

»Ich hatte nur gerade das Gefühl … Aber das geht mir oft so, wenn ich jemanden sympathisch finde.«

Sein Lächeln fiel noch breiter aus, und Ulf blieb nichts anderes übrig, als es zu erwidern. Das war natürlich eine Einladung für diesen etwas verrückten, aber nicht unsympathischen Reisenden.

»Du fährst gern mit dem Fernbus?«, fragte Marco

Ulf nickte. »Ja, für mich ist das ideal. Ich bin selbstständiger IT-Berater und viel in ganz Deutschland unterwegs. Die Bahn ist auch okay, aber leider viel zu teuer und unzuverlässig. Manchmal kommt man auch mit dem Fernbus nicht pünktlich an, aber das ist selten.«

»Ich fahre auch gern mit dem Bus«, stimmte Marco zu. »Ich bin ja auf der ganzen Welt unterwegs, und wo immer es geht, nehme ich einen Bus. Kann aber auch mal schiefgehen. In Guatemala bin ich eine acht Meter tiefe Böschung hinuntergestürzt, weil der Dauerregen die Straße unterspült hat.«

»Nicht dein Ernst?«

»Doch! Der Bus hat sich viermal überschlagen, aber es ist niemand zu Tode gekommen. Einige waren verletzt, ein paar auch schwer, ich bin mit einer Platzwunde an der Stirn und ein paar Prellungen davongekommen. Schau!«

Marco nahm seine übertrieben gefütterte Pelzmütze mit Ohrenklappen ab, strich das Haar zurück und zeigte Ulf eine Narbe am Haaransatz.

»Musste mit sechs Stichen genäht werden. Ein Andenken für die Ewigkeit.«

»Verrückte Geschichte. Da hast du ja richtig Glück gehabt.«

»Ja, ich denke, Gott hat noch viel mit mir vor. Deswegen habe ich seitdem auch keine Angst mehr.«

Ulf musterte seinen Sitznachbarn genauer. Der schien ein wenig spleenig zu sein, das bewies schon diese ziemlich auffällige Outdoorkleidung. Eine braune Hose mit großen, gefüllten Beintaschen und unter dem Knie abzippbaren Beinen. Dazu wuchtige Stiefel mit dicker Sohle. Über einem rot karierten Flanellhemd trug er eine gefütterte Weste, die ebenfalls mit vielen Taschen ausgestattet war. Alle beulten sich weit nach außen, so voll waren sie. Die Fellmütze mit den Ohren war jedoch der Hammer. Ulf fand es mutig, so ein Ding zu tragen.

Jetzt, nachdem er sie abgesetzt hatte, kam darunter ein gar nicht mal so schlecht aussehender Typ zum Vorschein. Zwar war sein braunes Haar verschwitzt und stand wegen der Mütze in alle Richtungen ab, aber es war dicht und leicht gewellt. Dazu das fein geschnittene Gesicht mit der etwas zu großen Nase und den fast weiblich vollen Lippen.

»Dass der Youbus so kurz vor den Feiertagen voll sein würde, damit hab ich gerechnet«, plauderte Marco weiter. »Ich bin ja schon eine Weile unterwegs, und die Busse waren alle voll. Das macht mir gar nichts, ich hab gern Menschen um mich und finde es interessant, deren Lebensgeschichten zu erfahren.«

»Du bist also viel unterwegs?«

»Ich lebe, um zu reisen, und reise, um zu leben«, sagte Marco, und seine Augen leuchteten dabei. Er strahlte eine beinahe kindliche Freude aus.

»Würde ich auch gern, aber ehrlich gesagt muss ich die meiste Zeit arbeiten«, erwiderte Ulf und klopfte auf das MacBook, das er wie immer gleich zu Beginn der Fahrt aus dem Rucksack genommen und auf das ausklappbare Tischchen vor sich gelegt hatte.

»Musst du nicht arbeiten?«, fügte er hinzu.

Marco schüttelte den Kopf. »Nicht mehr. Ich hab wirklich unfassbares Glück. Als meine Großmutter vor acht Jahren starb, hat sie mir ihr gesamtes Vermögen hinterlassen, und das ist nicht wenig. Wenn ich es gut einteile und geschickt investiere, sollte es den Rest meines Lebens reichen.«

»Echt? Auch wenn du so viel reist?«

»So viel kostet das gar nicht. Ich nehme immer die günstigsten Verkehrsmittel, schlafe in billigen Hotels oder bei Bekanntschaften und auch mal draußen, wenn es das Wetter zulässt. Und soll ich dir was sagen? Nur so macht Reisen wirklich Spaß. Bei Menschen, die man gerade erst kennengelernt hat, unterzukommen ist wirklich großartig. Wenn ich wieder gehe, nehme ich immer einen Teil von ihnen mit und werde dadurch sogar noch reicher.«

»Einen Teil von ihnen mitnehmen … Das gefällt mir«, sagte Ulf nachdenklich. »Warst du schon in Australien?«, fragte er seinen Sitznachbarn.

»Ja, vor drei Jahren. Sydney hat mir nicht so gefallen, war mir zu trubelig. Bin dann von dort in die Blue Mountains, zum Uluru, Kings Canyon, Alice Springs und Cairns. Alles in allem war ich mehr als vier Wochen da und hab interessante Menschen kennengelernt. Allerdings ist Down Under nicht so mein Favorit. Ich geb’s zu, ich hab ein bisschen Angst vor giftigen Tieren, und von denen wimmelt es da ja geradezu.«

»Und wohin geht’s jetzt?«

»Na ja, erst einmal nach Dresden, da war ich noch nie. Ich bin gerade auf einer Rundreise durch Deutschland, sehe mir einige Städte an. Und du?«

»Ich hab einen Auftrag in Dresden.«

»Kommst du aus Berlin?«

»Nein, da habe ich gearbeitet. Ein mittelständisches Unternehmen bei der Einführung eines neuen Betriebssystems unterstützt.«

»Berlin war nicht so meins«, sagte Marco. »Zu viel Party, zu wenig Kultur.«

»Kulturell hat Dresden ja einiges zu bieten.«

»Ich hoffe.«

»Was hast du dir denn dort vorgenommen?«

»Na ja, Frauenkirche und Semperoper natürlich. Aber so richtig vorbereitet bin ich nicht. Ich lasse die Stadt auf mich zukommen.«

»Du solltest dir nicht nur den üblichen Touristenkram anschauen. Dresden hat so viel mehr zu bieten. Wenn du Lust hast, kann ich einen Stadtrundgang mit dir machen. Ich kenne mich ganz gut aus.«

»Echt? Aber du musst doch arbeiten?«

Ulf zuckte mit den Schultern. »Tagsüber. Abends hätte ich Zeit.«

Marco sah ihn aus strahlenden Augen an, in denen Ulf genau das Zeichen zu erkennen glaubte, auf das er gehofft hatte.

»Wow, das klingt gut«, sagte Marco.

»Weißt du schon, wo du schläfst?«, fragte Ulf.

Marco lächelte und berührte ihn ganz leicht am Oberschenkel. »Noch nicht!«
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Freitag, 20. Dezember 2019 Bremen

Kaum war Olav Thorn im Präsidium angekommen, landete der durch die öffentliche Berichterstattung aufgebaute Druck bei ihm. Sein Chef Kuhnert fing ihn auf dem Gang ab, fragte nach dem Stand der Dinge und forderte Ermittlungsergebnisse ein.

Olav erfuhr, dass Kuhnert bereits einen Anruf aus dem Management von Youbus bekomme hatte. Denen war die Berichterstattung nicht entgangen, und sie forderten von den Bremer Ermittlungsbehörden absolutes Stillschweigen. Der Name des Innenministers war gefallen, da gab es wohl irgendeine Connection, da der Minister sich damals für eine Youbus-Haltestelle in Bremen starkgemacht hatte.

Diese Art Druck mochte Olav nicht, denn es war politischer Druck, der sich an Karrieren, Umfrageergebnissen und Wahltrends orientierte, nicht an Opfern und deren Angehörigen.

Als Olav sein Büro betrat, hatte er schlechte Laune. Auch das mochte er nicht, an diesem Morgen ließ es sich aber nicht verhindern. Es war nicht der Druck allein. Er wurde die Bilder aus Sylvia Hartges Wohnung nicht los, das viele Blut, die Kofferbänder, die Vorstellung, was sich dort abgespielt hatte … und dazu die Vorahnung einer Wiederholung des Ganzen in Berlin.

Sie waren nicht schnell genug, liefen dem Täter hinterher und hatten so keine Chance, ihn zu stoppen.

Olav ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen, schaltete den PC ein und rief den privaten Berliner Fernsehsender auf, der sein Programm online zur Verfügung stellte.

Der Moderator, der aussah wie gerade eben aus der Schule entlassen, wusste zu berichten, dass in einem Fernbus – er erwähnte die Firma nicht, aber im Hintergrund fuhr ein silberner Bus mit der übergroßen Youbus-Aufschrift durchs Bild – am Zentralen Omnibusbahnhof in Berlin ein Koffer mit Leichenteilen aufgetaucht sei. Darüber hinaus behauptete er, aus zuverlässigen Quellen zu wissen, dass bereits am Abend zuvor ein Koffer mit Leichenteilen im Laderaum eines Fernbusses am Bremer Omnibusbahnhof angekommen sei. Der Jüngling schloss seinen Bericht mit den Worten:

»Treibt ein grausamer, kaltblütiger Serienmörder da draußen sein Unwesen? Und was unternimmt die Polizei, um uns zu schützen?«

Olav schaltete ab, lehnte sich zurück und seufzte. Das hatte noch gefehlt. Jeder seiner Schritte würde ab sofort beobachtet werden, Kuhnert würde dauernd nachfragen, ob er vorankäme, dazu kämen die Anfragen der Presse und wahrscheinlich eine Pressekonferenz heute oder morgen. Dabei konnte Olav noch froh sein, dass das Leck wahrscheinlich in Berlin zu suchen war und nicht hier bei ihm in Bremen.

Dennoch … Es war eine Katastrophe.

Umso mehr, weil er nicht wusste, wie er dem Täter auf die Schliche kommen sollte.

Vielleicht war es nicht verkehrt, den Druck seinerseits weiterzugeben. An seinen Kollegen Zimmermann in Dortmund, damit der endlich den Arsch hochbekam.

Seine gedankliche Ausdrucksweise überraschte Olav, aber Zimmermann forderte es geradezu heraus. Noch nicht ein Mal hatte der Typ sich von allein gemeldet.

Olav wurde vom Klopfen an der Bürotür aus seinen Gedanken gerissen.

Herein kam Gregor Koch, Olavs Stellvertreter. »Mit Sylvia Hartges Handy wurde ein Ticket für den Fernbus von Bremen nach Berlin gebucht«, legte er sofort los.

»Unter welchem Namen wurde das Ticket geordert?«

»Sylvia Hartge«, sagte Koch.

»Wie kommt er damit in den Bus, wenn er ein Mann ist?«, dachte Olav laut nach.

Koch zuckte mit den Schultern. »Ist kein Problem. Ich habe nachgefragt. Flixbus erlaubt das Weitergeben des Tickets an eine andere Person, und Youbus hält es genauso. Viele andere Anbieter verlangen eine Umbuchung, die beiden aber nicht, man muss nur den Namen ändern, das geht online. Und ich kann mir vorstellen, dass die Busfahrer nicht so genau hinschauen. Die scannen einfach den Code vom Handy ein. Ausweiskontrollen gibt es nur bei Auslandsfahrten, und selbst da sind die Fahrer nicht wirklich engagiert dabei.«

»So einfach«, sagte Olav.

»So einfach«, wiederholte Koch nickend. »Der Kundenservice wird bei denen echt großgeschrieben. Umbuchung, Stornierung, alles einfach und bequem online zu erledigen. Man kann allerdings auch ganz altmodisch ein Ticket direkt beim Fahrer kaufen.«

»Wie bitte? Was kann man? Ein Ticket beim Fahrer kaufen?«

»Ja. Theoretisch bis zur letzten Minute vor Fahrtantritt.«

Olav sprang auf. Plötzlich war er wie elektrisiert.
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Freitag, 20. Dezember 2019 Berlin

»Hier und jetzt hat derjenige, der Informationen an die Presse gegeben hat, die letzte Chance, sein Fehlverhalten einzuräumen. Meldet sich niemand, werde ich interne Ermittlungen anstoßen und nicht ruhen, bevor ich die Quasselstrippe gefunden habe. Und dann sorge ich dafür, dass sie fliegt. Haben wir uns verstanden?«

Die Fäuste in die Hüften gestemmt, die Brust herausgestreckt, die Schultern gerade, stand Leonie Grün vor der versammelten Ermittlungsgruppe, die sich mit dem Fall der aufgefundenen Körperteile befasste. In Anlehnung an den Bremer Fall hieß sie »Fundstück Berlin«.

Für Leonie als Leiterin der Ermittlung war das Leck äußerst peinlich. Der Morgen hatte mit einem Einlauf vom Polizeichef begonnen. Das Management von Youbus hatte sich beschwert und erwog eine Klage wegen Geschäftsschädigung, und natürlich gab ihr Chef seine schlechte Laune an Leonie als Leiterin der Ermittlungen weiter – und sie selbst nun an ihre Untergebenen. Guter Führungsstil sah anders aus, das wusste sie, aber es war ihr gerade scheißegal.

Niemand meldete sich. Die meisten der zwanzig Kollegen und Kolleginnen schauten beschämt zu Boden, andere hielten ihrem Blick stand, einer kaute sogar herausfordernd auf einem Kaugummi herum.

»Gut, Ihre Entscheidung. Die Chance ist damit vertan. Wir machen vorerst mit den Ermittlungen weiter, aber ich schwöre Ihnen, die Sache wird ein Nachspiel haben.«

Sie wandte sich ab, trat hinter das Pult und wollte das Skript mit den Arbeitsanweisungen für die einzelnen Teams durchgehen, als in der geöffneten Tür ihre Assistentin erschien.

Sie hielt ein Handy hoch und signalisierte Leonie, auf den Flur zu kommen.

»Einen Moment«, sagte Leonie zu der versammelten Mannschaft und ging hinaus.

»Was ist denn?«

»Die Zentrale hat einen Herrn Schmidt zu mir durchgestellt. Er vermisst seine Tochter. Sie ist gestern mit dem Fernbus in Berlin angekommen.«

Leonie und ihre Assistentin wechselten einen bedeutungsvollen Blick, dann nahm Leonie ihr das Handy ab und meldete sich mit Namen und Dienstrang.

»Mein Name ist Eduard Schmidt«, stellte sich der Anrufer vor. »Meine Frau und ich, wir hatten vorhin Besuch von der Polizei, die wollten unsere Tochter Carmen sprechen, aber Carmen hat die Nacht bei ihrer Freundin verbracht, wir haben natürlich sofort, nachdem Ihre Kollegen weg waren, versucht, Carmen oder Anja, so heißt ihre Freundin, zu erreichen, doch niemand geht ans Telefon. Da bin ich mit meiner Frau hingefahren. Wir haben hier die ganze Zeit geklingelt, aber niemand öffnet.«

»Herr Schmidt, sind Sie noch an der Wohnung der Freundin Ihrer Tochter?«

»Ja, wir stehen auf der Terrasse. Wir haben auch hinten an die Fenster geklopft, aber es reagiert niemand.«

»Herr Schmidt, gehen Sie bitte mit Ihrer Gattin zurück zu Ihrem Wagen und setzen sich hinein. Wir sind auf dem Weg zu Ihnen.«

Leonie ließ sich die Adresse geben, dann beendete sie das Gespräch. Ihr Herz schlug dumpf und schnell, als sie ihrer Assistentin das Handy zurückgab.

»Ich fürchte, das wird ein ganz beschissener Tag«, sagte sie leise.





3. Haltestelle
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Freitag, 20. Dezember 2019 Dresden

Seit einer halben Stunde trieb Rico sich am Omnibusbahnhof herum und beobachtete die ankommenden und abfahrenden Busse. Er fror entsetzlich. Die Kälte kroch durch seine ungefütterten Sportschuhe die Beine hinauf, Zehen und Füße spürte er schon gar nicht mehr. Seine Nase lief ununterbrochen, und die Rotze fror in seinem ungepflegten Bart fest.

Und dann sah er die Geldsäcke in ihren langen, warmen Mänteln und stellte sich vor, wie sie sich abends in ihre Daunendecken kuschelten, umgeben von Mauern, zwischen denen es behaglich warm war. So wie früher sein Zuhause, als seine Eltern noch lebten und alles in Ordnung gewesen war.

Geld war nicht gerecht verteilt auf dieser Welt, und solange sich das nicht änderte, durften sich die, die nichts hatten, bei denen bedienen, die zu viel hatten. So sah Rico das, deshalb verursachte Klauen auch kein moralisches Dilemma bei ihm. Hatte es noch nie.

Die Sache mit den Koffern war simpel und effektiv.

Hier in Dresden herrschte am Vormittag immer ein heilloses Durcheinander, wenn die Fern- und Reisebusse eintrafen. Alle Fahrgäste stürmten zu den Laderäumen und wollten ihre Koffer haben, es konnte ihnen gar nicht schnell genug gehen, und die Busfahrer waren überfordert. Manchmal befand sich zusätzliches Personal vor Ort, dann musste man vorsichtig sein oder besser die Finger davon lassen.

So brauchte er es bei Flixbus heute gar nicht zu probieren, da liefen zwei Aufpasser herum, die das Be- und Entladen beaufsichtigten.

Doch jetzt kam einer der auffälligen silbernen Busse von Youbus um die Ecke. Rico mochte das Emblem mit dem Zeigefinger im O. Das war cool und sprach ihn an. Er verspürte Lust, selbst so ein Ungetüm zu lenken. Vielleicht sollte er sich mal bei dem Verein bewerben. Wenn die ihm den Busführerschein bezahlten – warum nicht!

Am Gate von Youbus gab es keine Aufpasser. Zumindest hatte Rico noch nie einen gesehen. Wahrscheinlich wollten die einfach Kosten sparen. So richtig gut schien es bei denen nicht zu laufen, wenn man betrachtete, wie viele Busse von Flixbus hier unterwegs waren und wie wenige von Youbus.

Umso besser für Rico.

Er wartete ab, bis klar war, an welchem Gate der Bus stoppte, dann setzte er sich in Bewegung. Die Kapuze seines Hoodies über dem Kopf, die Schultern nach vorn gezogen, die Hände tief in den Taschen, ging er langsam und ohne Hast auf den Bus zu. Der hielt in diesem Moment, und die Luftdruckbremsen stießen ihr gewohntes Zischen aus. Hinter den Scheiben sah Rico die Gesichter der Fahrgäste. Der Bus schien voll besetzt zu sein. Zu den Feiertagen war die ganze Welt unterwegs.

Rico achtete darauf, nicht ins Blickfeld des Fahrers zu geraten. Er durfte sich nicht vor der Windschutzscheibe oder im Winkel der Rückspiegel aufhalten, dann war alles in Ordnung.

Während Rico darauf wartete, dass der Fahrer ausstieg und die Ladeklappen öffnete, träumte er schon von seinem Koffer. Gefüllt mit warmer Kleidung, Handschuhen mit Fell und gefütterten Stiefeln, die ihm passten. Mit der Größe war das immer so eine Sache, man wusste ja nicht, wem der Koffer gehörte. Bei den letzten vier Koffern hatte Rico Pech gehabt. Nur Frauensachen, nichts, was er selbst gebrauchen konnte. Einiges davon hatte er verkaufen können, den Rest einfach weggeschmissen. Er schämte sich noch immer für die lange Unterhose, die er jetzt gerade trug. Sie war aus Merinowolle und hielt echt warm, aber es war ein Frauenteil. Unter seiner Cargohose sah das zwar niemand, aber er wusste, er lief in einer Frauenunterhose herum, und das setzte Rico schwer zu. Jeder Mann hatte schließlich seinen Stolz, selbst wenn er auf der Straße lebte.

Die ersten Fahrgäste drängten sich an die Ladeluke. Rico setzte die Kapuze ab, nahm die Hände aus den Taschen und mischte sich unter sie. Es wurde geschoben und gedrängelt, wie immer wollte jeder der Schnellste sein, vor allem bei dieser Kälte. Dennoch war vergleichsweise wenig los, da nur ein einziger Bus an diesem Gate hielt.

Rico musste sich sputen. Sollte der Fahrer ihn entdecken, wäre er geliefert.

Also drängte er sich nach vorn durch, fing sich dabei ein paar böse Blicke ein und schnappte sich einen Koffer. Er war sogar noch umsichtig genug, nicht den violetten oder den giftgrünen zu nehmen, da seiner Erfahrung nach Frauen diese auffälligen Farben bevorzugten.

Als er den schwarzen Koffer am Griff packte und mit sich zog, spürte er schon, dass er heute wieder kein Glück haben würde. Der Koffer war viel zu leicht, um ordentlich bestückt zu sein. Aber es war zu spät, er hatte nur diesen einen Versuch. Die Fahrgäste beäugten ihn bereits misstrauisch, und eine Dame sagte: »Ist das überhaupt Ihr Koffer? Sie waren doch gar nicht im Bus.« Dann rief sie lauthals: »Der klaut einen Koffer!« Sie zeigte mit dem Finger auf ihn, und alle schauten ihn an.

Rico machte, dass er davonkam.

Wäre das Gepäckstück schwer gewesen, hätte er es zurücklassen müssen, aber mit dem leichten Koffer konnte er rennen, jedenfalls eine kurze Strecke.

»Hey. Bleib stehen, oder ich reiße dir den Kopf ab!«, rief der Fahrer.

Rico hörte ihn hinter sich schnaufen. Der Mann arbeitete im Sitzen und hatte einen ordentlichen Bauch. Wie lange würde er mithalten können?

Ricos Fitness hielt sich leider auch in Grenzen, überdies hatte er noch nicht gefrühstückt, nur einen Kaffee getrunken, und dieses Rasseln auf der Brust, das er seit einigen Tagen spürte, behinderte ihn zusätzlich beim Laufen.

Lass den Koffer fallen, dachte Rico.

Bevor er das tat, sah er über die Schulter zurück, da er seine Beute nicht einfach aufgeben wollte. Auf einen Kampf mit dem Fahrer würde er es nicht ankommen lassen, aber vielleicht fiel der Typ ja schon zurück.

Irrtum!

Er war schneller als gedacht. Wie eine Dampfmaschine arbeitete er sich vor.

Doch in diesem Moment übersah er die Bordsteinkante, die Rico übersprungen hatte, blieb mit dem rechten Fuß daran hängen und stürzte aus vollem Lauf nach vorn. Noch während er fiel, veränderte sich der Gesichtsausdruck des bulligen Fahrers. Aus Wut wurde Verblüffung und schließlich Angst. Er wollte seinen Sturz mit den Armen auffangen, doch dafür war er zu schwer. Seine Arme knickten unter ihm weg, und er schabte einen halben Meter mit dem Gesicht über das Pflaster. Dabei schrie er auf, und Rico sah Blut spritzen.

Rico nahm den leichten Koffer in die andere Hand und gab Fersengeld.





2.

Freitag, 20. Dezember 2019 Altena

Jan Kantzius betrachtete vom Wagen aus die alte Kaufmannsvilla. Sie lag eine knappe Autostunde von Dortmund entfernt außerhalb der Ortschaft Altena in einer landschaftlich reizvollen, hügeligen, von der Lenne durchflossenen Gegend.

Die Kröger-Kinder hatten das Haus von ihren frühzeitig verstorbenen Eltern geerbt, so viel wusste er bereits. Die Zigarrenfabrik der Krögers war dereinst in Altena ansässig gewesen, nach einem verheerenden Brand, bei dem der alte Kröger ums Leben gekommen war, heute aber nicht mehr als eine verfallene Industrieruine.

Jan hatte keine Ahnung, wie viel von dem einstigen Vermögen der Familie geblieben war. Sollte Geld da sein, setzten die Geschwister es zumindest nicht zur Pflege des Hauses ein. Die Villa bröckelte vor sich hin, strahlte aber immer noch etwas von der früheren Noblesse aus. Der parkähnliche Garten war verwildert.

Jans erstes Gespräch mit den Kröger-Geschwistern hatte in einem Restaurant in Hagen stattgefunden. Dass die Familie ihn heute hierher eingeladen hatte, war seiner spontanen Bitte um ein erneutes Gespräch geschuldet.

Jan stieg aus, schloss seinen alten Defender ab, lief über die Straße und betrat durch eine quietschende schmiedeeiserne Pforte das Grundstück. Dabei fühlte er sich an ein altes Gruselschloss erinnert.

In dieses Bild fügte sich Constanze Kröger nahtlos ein. Sie erwartete ihn oben auf der Treppe, trug ein graues Wollkleid mit grauer Strickjacke und schwarzen Schuhen und wirkte so verhärmt und abweisend wie schon bei ihrem ersten Gespräch. Sie hatte das Gesicht eines Raubvogels, länglich, spitz, mit weit hervorstoßender Nase und einem Blick, der mühelos durch jede Oberfläche zu dringen schien.

»Herr Kantzius«, begrüßte sie ihn. »Haben Sie schon gefrühstückt? Wir sind gerade dabei und würden Sie gern einladen.«

»Gegen einen Kaffee habe ich nichts einzuwenden.«

Die Älteste der Kröger-Geschwister, sie mochte Mitte fünfzig sein, bat ihn herein und führte ihn in den Speisesaal. Eine beginnende Skoliose krümmte ihren Rücken, und Jan starrte auf hervorstechende Wirbel, als er ihr folgte. Ihre hochhackigen schwarzen Schuhe klackerten auf dem Fliesenboden, ein Geräusch, das in den hohen, weitläufigen Räumen widerhallte. Im Speisesaal stand ein riesiger Tisch verloren mitten im Raum, die Luft war kalt und klamm, und niemand saß daran.

Jan blieb vor einem Gemälde an der rechten Wandseite stehen. Darauf war ein Paar in den Vierzigern abgebildet. Der Mann, ganz Patriarch, mit strengem Blick und steinerner Miene, ragte hoch auf neben der Frau, die in einem Rollstuhl saß. Eine Decke lag auf ihren Beinen. Ihr Gesicht war weicher, freundlicher, mit dem Anflug eines Lächelns darin.

»Sind das Ihre Eltern?«, fragte Jan.

»Ja. Hier entlang, bitte.« Constanze Kröger schien nicht gewillt, über das Bild oder ihre Eltern reden zu wollen.

Sie führte ihn in die Küche. Die war um einiges kleiner, gemütlicher und, dank des Kaminofens, gut geheizt. Es roch nach Brötchen und Kaffee. Schwedenlichter an den hohen Fenstern verbreiteten weihnachtlich besinnliche Stimmung.

Am Tisch saß Heinrich Kröger, mit neunundvierzig der Zweitälteste der Geschwister. Er sah keineswegs jünger aus als seine Schwester, die Zeit war nicht nett mit ihm umgegangen. Ein grauer Haarkranz rahmte eine schorfige Glatze, die Tränensäcke untermalten feuchte, farblose Augen, die Schultern waren schmal und knochig, die langen Finger knotig. Kröger saß im Rollstuhl. Den Grund dafür kannte Jan nicht, aber nachdem er das Bild der Eltern an der Wand nebenan gesehen hatte, mutmaßte er, es müsse sich um eine vererbte Krankheit handeln. Auch Constanze schien davon betroffen zu sein. Ihre Wirbelsäule sah wirklich schlimm aus.

»Herr Kantzius«, begrüßte er Jan. »Nehmen Sie bitte Platz.«

Jan folgte der Einladung, und Constanze Kröger goss ihm aus einer silbernen Thermoskanne Kaffee ein. Der roch abgestanden und schmeckte auch so.

»Ihr jüngerer Bruder ist heute nicht dabei?«, fragte Jan.

»Nein. Karl-Otto kümmert sich um das Geschäft in der Stadt. Einer muss es ja tun, nachdem Elke ausgefallen ist.«

Jan wusste, dass die beiden jüngeren Kröger-Geschwister in Dortmund ein Reisebüro betrieben.

»Nach unserem ersten Gespräch vergangenen Samstag gingen wir davon aus, Sie würden Elke schnell finden«, eröffnete Heinrich Kröger das Gespräch mit einem Vorwurf.

»Wenn es so einfach wäre, hätten Sie sie selbst finden können, nicht wahr?«

Jan erntete missbilligende Blicke.

»Zumindest kann ich zu diesem Zeitpunkt den Ex-Mann Ihrer Schwester ausschließen – sowie einen weiteren Mann, zu dem sie über das Internet Kontakt aufgenommen hatte. Beide hatten kein Motiv, Elke etwas anzutun.«

»Rache ist immer ein Motiv«, sagte Heinrich.

»Rache ist ein Gericht, das heiß serviert werden muss. Die Scheidung liegt fünf Jahre zurück, der Kontakt zu dem anderen Herrn war im Mai. Glauben Sie mir, von denen beiden steckt keiner dahinter.«

»Und was genau ist dann der Grund für Ihren Besuch heute?«

»Informationen. Wenn ich erfolgreich sein soll, dürfen Sie beide nicht so zugeknöpft sein.«

»Ich muss doch schon bitten!«, versetzte Heinrich.

»Was ich brauche, sind Informationen aus Elkes Privatleben. So detailliert wie möglich.«

»Unsere Privatsphäre ist ein hohes Gut!«, entgegnete Kröger erbost.

»Die Familie ist das Wichtigste, wissen Sie«, fuhr Constanze beschwichtigend dazwischen. »In der heutigen Zeit gibt es keinen sichereren Ort als die Familie, aber man muss sie mit aller Kraft gegen äußere Einflüsse verteidigen, und das ist uns über all die Jahre auch gelungen, bis Elke …«

Heinrich Kröger räusperte sich, und seine Schwester verstummte.

»Elke hat einen anderen Weg gewählt und sich dadurch selbst in Gefahr gebracht«, sagte er. »Das tat sie gegen unseren Willen, aber natürlich gehört sie weiterhin zur Familie, und wir tun alles dafür, sie zu finden. Deshalb bezahlen wir Sie, Herr Kantzius.«

Der letzte Satz war eindeutig als Vorwurf gedacht, doch diesen Schuh würde Jan sich nicht anziehen. Er hatte den Kröger-Geschwistern gleich gesagt, dass sich solche Ermittlungen hinziehen könnten und sie besser zusätzlich noch die Polizei einschalten sollten. Jan wusste zwar, dass die Polizei bei einer erwachsenen Frau, die erst seit ein paar Tagen verschwunden war, nicht wirklich aktiv werden würde, aber auf die Möglichkeit hinweisen wollte er die Krögers dennoch. Doch davon wollten sie nichts wissen. Es war ihnen peinlich, fremde Menschen im aus ihrer Sicht unsteten Liebesleben ihrer Schwester herumwühlen zu lassen. Sie fanden, es werfe ein schlechtes Licht auf sie und ihren Familiennamen. Einen Privatdetektiv wie Jan mit der Suche zu beauftragen hatte sie viel Überwindung gekostet. So kühl und distanziert die beiden auch wirkten, musste ihnen doch etwas an ihrer Schwester liegen.

»Und deshalb bin ich hier«, sagte Jan. »Schon bei unserem letzten Gespräch hatte ich Sie darum gebeten, noch einmal darüber nachzudenken, zu wem Ihre Schwester Kontakt hatte. Sie sagten, sie wüssten zwar, dass Elke sich nach ihrer Scheidung und einer langen Trauerzeit im Internet auf die Suche nach einem neuen Partner gemacht hat, Ihnen mögliche Kandidaten aber nicht vorgestellt hatte …«

»Weil wir das nicht wollten«, fiel Heinrich ihm ins Wort. »So weit kommt es noch, dass wir diese Menschen hier bewirten.«

»Hat Ihre Schwester nicht mal einen Namen fallen lassen? Jeder Hinweis könnte mir weiterhelfen. Denken Sie bitte noch einmal nach.«

»Herr Kantzius«, hob Heinrich Kröger an. »Sie müssen uns nicht zum Nachdenken auffordern, das haben wir bereits ausführlich getan, bevor wir Sie engagiert haben. Die Namen dieser Herren sind uns nicht bekannt, die werden Sie für Ihr nicht gerade zurückhaltendes Honorar schon selbst herausfinden müssen. Ich möchte an dieser Stelle aber noch einmal darauf hinweisen, dass ich Elkes Ex-Mann an die erste Stelle der Verdächtigenliste setze.«

»Das sagten Sie bereits bei unserem ersten Gespräch, aber ich teile Ihren Verdacht nicht. Welchen Grund sollte Rainer Brand haben, seiner Ex-Frau jetzt noch etwas anzutun?«

»Geld«, sagte Heinrich Kröger.

Jan schüttelte den Kopf. »Das Geld hat er vor fünf Jahren bezahlen müssen und bekommt es auch nicht wieder, falls Elke etwas zustößt. Das ist kein Motiv.«

»Wenn Sie das sagen.«

Das klang abfällig, und Jan musste sich zusammenreißen, um Kröger nicht in die Schranken zu weisen.

»Hingegen ist die Suche nach einem Partner im Internet für Frauen alles andere als ungefährlich«, fuhr Jan sachlich fort. »Hier vermute ich den Grund für das Verschwinden Ihrer Schwester. Wenn Sie mir keine Namen nennen können, brauche ich Zugang zu Elkes PC. Wenn sie online auf der Suche war, sollten dort Daten gespeichert sein.«

»Wir haben hier im Haus keinen Computer«, sagte Constanze. »Elke hat nur im Reisebüro einen.«

»Dann brauche ich Ihre Erlaubnis, mir dort Zugang zu verschaffen.«

Die Geschwister sahen sich an, und Heinrich räusperte sich, bevor er fortfuhr. »Das müssen wir zuvor mit unserem Bruder Karl-Otto besprechen. Er führt ja zusammen mit Elke das Reisebüro und kennt sich dort aus.«

»Geben Sie mir einfach seine Nummer, dann ruf ich ihn an und kümmere mich darum«, sagte Jan herausfordernd.

Die Geschwister sahen sich kurz an, und auf ein kaum merkliches Nicken von Heinrich sprang Constanze auf. Sie zog eine Schublade auf und notierte etwas auf einen Notizzettel.

»Das ist die Nummer des Reisebüros. Ein Handy hat Karl-Otto meines Wissens nicht.«

Jan steckte den Zettel ein. »Bevor ich gehe, gestatten Sie mir noch eine Frage: Ihre Schwester lebt doch in diesem Haus, oder?«

»Das ist richtig, wir leben alle hier.«

»Und trotzdem wissen Sie nichts von etwaigen Verehrern Ihrer Schwester.«

»Wie ich bereits sagte, dulden wir diese Art von Männerbesuchen hier nicht.« Heinrich rollte ein Stück vom Tisch zurück. »War es das für heute?«

»Ja, das war es für heute.«

Jan ließ die Kaffeetasse halb gefüllt zurück, verzichtete auf einen Handschlag zur Verabschiedung und folgte Constanze zur Tür. Am liebsten hätte er diesen Gruselgeschwistern den Fall vor die Füße geworfen, aber das konnte er Rica nicht antun. Wenn ein Fall sie erst einmal interessierte, ließ sie nicht locker und würde auch umsonst arbeiten – gerade wenn es um vermisste Frauen ging.

»Mein Bruder kann sehr … bestimmend sein«, sagte Constanze Kröger, als sie die Haustür erreichten. »Er meint es nicht so.«

»Hm … Ich finde ja, man sollte immer meinen, was man sagt.«

»Unser Leben ist nicht leicht, wissen Sie. Heinrich ist sehr krank.«

»Woran leidet er? Ich habe gesehen, dass auch Ihre Mutter im Rollstuhl saß.«

»Es ist eine Erbkrankheit, eine seltene Form der Muskeldystrophie.«

»Tut mir leid zu hören«, sagte Jan, es folgte ein peinlicher Moment des Schweigens.

»Haben Sie vielleicht noch etwas für mich, das mir weiterhilft, Ihre Schwester zu finden?«, beendete Jan die Stille. »Sie wollen doch, dass ich sie finde, nicht wahr?«

»Ja natürlich. Aber ich weiß nicht …«

Constanze Kröger hielt inne und warf einen Blick zurück, so als müsse sie sich davon überzeugen, dass ihr Bruder ihnen nicht gefolgt war.

»Es gibt da diesen furchtbaren Versicherungsmenschen«, sagte sie unvermittelt.

»Was für ein Versicherungsmensch?«, hakte Jan nach.

»Elke hat ihn einmal wegen der Gebäude- und Hausratversicherung hierher mitgebracht. Er hatte Elke so lange bedrängt, bis sie ihm auch gestatten wollte, sich um unsere privaten Versicherungsangelegenheiten zu kümmern. Da sind diese Menschen ja alle gleich, kennen keinen Respekt oder Anstand. Aber nicht mit uns! Heinrich hat ihn in die Schranken gewiesen.«

»Was wollte er denn überhaupt von Ihrer Schwester? Geschäftlich, meine ich.«

»Nun, er verhandelte mit Elke für seinen Konzern die Bedingungen für die Reiserücktrittsversicherungen. Und dabei sollte es auch bleiben. Es war eine Unverschämtheit, Elkes Gutmütigkeit dahin gehend auszunutzen, sich in unsere Familienangelegenheiten einzumischen.«

»Warum haben Sie sich jetzt an den Mann erinnert?«, fragte Jan.

Constanze zuckte mit den Schultern.

»Ich hatte den Eindruck, meine Schwester mochte ihn.«

»Können Sie mir einen Namen und eine Adresse nennen?«

»Den Namen weiß ich, die Adresse aber nicht. Er ist nicht von hier, sondern aus Bremen.«





3.

Freitag, 20. Dezember 2019 Berlin

Keine halbe Stunde nach dem Anruf erreichte der Tross aus drei Fahrzeugen die Adresse, die Eduard Schmidt Leonie genannt hatte. Eine ordentliche Wohnstraße mit relativ neuen Häusern, aufgeräumt und gepflegt, der Schnee lag wie eine saubere weiße Decke über allem. An den Straßenrändern parkten zugefrorene Autos, Menschen waren keine zu sehen. Doch als die Streifenwagen vor dem Haus zu stehen kamen, sprang ein älterer Herr aus einem aufgetauten VW Tiguan und ruderte mit den Armen.

Schmidt war ein hoch aufgeschossener Mann Mitte sechzig mit einem länglichen Gesicht und viel zu großen Zähnen ohne sichtbares Zahnfleisch. Seine Kleidung schlackerte an ihm herum, ein altmodischer Hut bedeckte seinen Kopf.

Auf der Beifahrerseite stieg seine Frau aus. Sie war klein, rund und dauergewellt, klammerte sich an den Lederriemen ihrer braunen Handtasche und tupfte sich zwischendurch die rot geweinten Augen trocken.

Leonie ging auf die Schmidts zu und stellte sich vor.

»Haben Sie noch einmal versucht, Ihre Tochter telefonisch zu erreichen?«, fragte sie dann.

»Die ganze Zeit, immer wieder, wo waren Sie denn nur so lange?« Frau Schmidt ließ ihrem Mann keine Zeit zu antworten. »Was ist denn nur passiert? Ist meiner Carmen etwas zugestoßen? Bitte, Sie müssen etwas unternehmen! Im Radio sagen sie, in dem Bus waren Leichenteile und ein Mörder … O Gott, bitte nicht … nicht wir …«

Frau Schmidt wurde von einem Weinkrampf geschüttelt, ihr Mann musste sie stützen.

»Haben Sie einen Wohnungsschlüssel?«, fragte Leonie ihn.

Er schüttelte den Kopf. »Hier wohnt ja nicht unsere Tochter, sondern deren Freundin, Anja Kleine. Carmen ist über die Weihnachtstage zu Besuch in Berlin, wissen Sie. Sie wollte zuerst zwei Tage bei Anja bleiben und die Feiertage dann bei uns verbringen. Aber der Hausmeister wohnt da drüben, der hat einen Schlüssel, das weiß ich noch vom Einzug, bei dem wir Anja geholfen haben.«

Schmidt zeigte auf das gegenüberliegende Haus gleicher Bauart.

Leonie schickte einen Beamten hinüber und ging mit den anderen im Schlepptau auf das Haus zu, in dem Carmen Schmidt die Nacht verbracht haben sollte. Klingeln und Postkästen verrieten, dass hier sechs Parteien lebten. Auf der Klingel unten rechts stand der Name Anja Kleine.

Nach wenigen Minuten kam der Beamte mit dem Schlüssel und sperrte auf. Der Hausmeister, noch im Bademantel, beobachtete das Geschehen von der anderen Straßenseite aus, die Schmidts vom Gartenzaun.

»Passen Sie auf, dass niemand die Wohnung betritt«, wies Leonie einen der Beamten an. »Die anderen kommen mit rein. Benutzt die Dienstwaffen.«

Bevor die Wohnungstür geöffnet wurde, zogen alle, auch Leonie, ihre Waffen, überprüften und entsicherten sie. Leonie ging nicht davon aus, dass der Täter sich in dieser Wohnung aufhielt, denn falls er hier gewesen sein sollte, hatten die Schmidts ihn längst verschreckt. Aber natürlich musste man auf Nummer sicher gehen.

Auf ein Nicken hin öffnete ein Beamter die Tür.

Die beiden anderen stürmten hinein, riefen laut »Polizei« und sicherten.

»Tote Person«, rief einer.

Im Flur lehnte eine junge Frau an der Wand. Über ihrem Kopf verlief eine Blutspur, die wie ein Hinweispfeil auf sie zeigte. Sie trug enge Jeans und eine dicke Winterjacke, die geöffnet war, darunter blitzte ein mit Pailletten besetztes Oberteil hervor. Die Hände der Frau lagen entspannt auf dem Boden, bei ihren Füßen zeugten schwarze Abstriche der Schuhe auf dem Laminat von einem quälenden Todeskampf. Ihr Gesicht sprach Bände. Die gebrochenen Augen weit geöffnet, ebenso der Mund, aus dem die Zunge herausschaute. An dem langen schlanken Hals waren überdeutlich Würgemale zu erkennen, einzelne Fingerabdrücke, die sich tief ins Fleisch gebohrt hatten. Da hatte jemand mit aller Kraft zugedrückt.

Aber die Leiche hatte Hände und Füße.

Wie passte das ins Bild?

Und um wen handelte es sich? Anja Kleine oder Carmen Schmidt? Ähnlichkeit mit dem älteren Pärchen draußen vor dem Haus hatte die junge Frau nicht.

»Scheiße!«, rief einer der Beamten. Unmittelbar darauf kam er aus einem Raum auf der linken Seite des Flures. Kreidebleich, eine Hand vor dem Mund, stürmte er an Leonie vorbei aus der Wohnung.

Der zweite Beamte kam auf Leonie zu. Zutiefst erschüttert sah er sie an.

»Die Wohnung ist sicher«, sagte er mit brüchiger Stimme.

»Rufen Sie die Spurensicherung und den Rechtsmediziner«, wies Leonie ihn an.

Leonie steckte ihre Waffe weg und näherte sich dem Zimmer, aus dem der Kollege Hals über Kopf geflohen war. Nach Olav Thorns Beschreibung von dem Tatort in Bremen ahnte Leonie, was sie erwartete, und sie versuchte, sich darauf vorzubereiten. Doch kaum stand sie in der geöffneten Tür, wurde ihr klar, dass auch sie ohne den Bericht ihres Bremer Kollegen vor diesem Anblick geflüchtet wäre.

Zwischen Tür und Fenster stand ein Bett.

Auf den ersten Blick sah es jedoch so aus, als schwimme dieses Bett in einem See aus Blut. Die Bauart als schneeweißes Kastenbett verstärkte diesen Effekt noch. Auf dem Bett – das Bettzeug war nicht zu sehen – lag eine weitere weibliche Leiche. Sie trug lediglich Unterwäsche, war klein, schlank und hübsch.

Fünf schwarze Nylonbänder verliefen über ihren Schienbeinen, den Knien, der Hüfte, dem Bauch und dem Hals und fesselten sie ans Bett.

An den Enden der Extremitäten war die Leiche amputiert.

Leonie hatte sich dazu zwingen wollen, diesem Anblick standzuhalten, so wie es sich für eine erfahrene Polizistin gehörte, doch was sie da sah, war so ungeheuerlich, so unfassbar für ihren Verstand, dass er sofort körperliche Reaktionen animierte, die Leonie zwangen, sich abzuwenden. Sie spürte ihren Mageninhalt aufsteigen und besaß gerade noch die Geistesgegenwart, nicht nach vorn durch die Haustür zu laufen, wo sowohl die Schmidts als auch ihre Kollegen sie beobachtet hätten. Stattdessen stürmte sie durch die Terrassentür in den kleinen rückwärtigen Garten, stolperte in den Schnee hinaus und erbrach sich auf die unbefleckte weiße Haube eines kugelförmig gestutzten Buchsbaums.

Ihr Magen schmerzte, und ihr Hals brannte, als sie zurücktaumelte und sich unter der Überdachung auf einen Gartenstuhl sinken ließ. Sie nahm eine Handvoll Schnee, wischte sich damit die Lippen ab, nahm etwas in den Mund, ließ den Schnee schmelzen und spuckte ihn zusammen mit dem widerlichen Geschmack aus.

Dann saß sie da und starrte in den Garten hinaus, der weiß und rein und irgendwie jungfräulich erschien, bis auf den hellrötlichen Fleck, den sie auf dem Buchsbaum hinterlassen hatte, und statt wieder hineinzugehen und alles zu veranlassen, was veranlasst werden musste, dachte sie an ihre Tochter Solveig.

Die beiden Mädchen dort oben waren nicht viel älter.

Die Eltern standen vor dem Haus und wussten noch nicht, dass sie niemals wieder ein Wort mit ihrer Tochter wechseln würden. Ebenso die Eltern von Anja …

Grundgütiger!

Leonie zog ihr Handy hervor, rief WhatsApp auf, betrachtete einen Moment das Foto ihrer Tochter und schickte ihr eine Nachricht.

Geht es dir gut? Ich vermisse dich. Komm nach Hause, wann immer du magst.

Leonie wusste, sie brauchte nicht auf eine Antwort zu warten, weil Solveig ihr nicht so bald antworten würde. Trotzdem starrte sie ihr Handy an, sah, dass ihre Nachricht gelesen, aber nicht beantwortet wurde, und es versetzte ihr einen Stich.

Nicht jetzt, sagte Leonie sich. Jetzt musst du funktionieren.

Und das tat sie.

Rief die Spurensicherung, den Rettungswagen, den Rechtsmediziner, ihren Chef und die Polizeiseelsorgerin an. Setzte den ganzen Zirkus in Gang und spürte ihre Selbstsicherheit zurückkehren.

Dann stand sie auf und ging um das Haus herum nach vorn.

Carmen Schmidts Eltern standen am Gartenzaun und sahen ihr mit bangen Blicken entgegen.

Leonie hasste sich dafür, dass sie froh darüber war, nicht ihre eigene Tochter so gefunden zu haben.





4.

Freitag, 20. Dezember 2019 Dresden

Zutiefst erschöpft taumelte Rico in die schmale Seitengasse.

Er konnte nicht mehr, hatte sich verausgabt, sein Herz schlug Kapriolen, und das Seitenstechen war so schlimm, dass er meinte, sich übergeben zu müssen. Den Koffer noch immer fest mit der linken Hand umklammert, stützte er sich mit der rechten an der Hauswand ab, dann ging er in die Hocke und lehnte sich mit dem Rücken gegen die kalte Wand.

Eine Viertelstunde war er noch weitergelaufen, immer durch schmale Straßen und über Hinterhöfe, die Angst im Nacken. Jetzt wollte er endlich wissen, was in dem verdammten Koffer mit den übergroßen Rollen war.

Rico raffte sich noch einmal auf, packte den Koffer und schleppte ihn zu den Containern hinüber. Der Raum dazwischen war breit genug, also quetschte er sich hinein und war nun vor Blicken geschützt.

Dort widmete er sich dem Koffer.

Er schlug den Deckel zurück.

Zwei durchsichtige Plastikbeutel purzelten übereinander.

Sonst war nichts darin.

Rico nahm einen der Beutel auf, um zu sehen, was sich darin befand, und als er erkannte, was er da gestohlen hatte, setzte sein Herz aus. Er spürte, wie es einfach nicht mehr schlug, dann holperte es wieder los, er schrie auf, ließ den Beutel zurück in den Koffer fallen, schlug den Deckel zu und trat den Koffer mit den Füßen unter den Müllcontainer.

So schnell er konnte, verschwand er aus der Gasse.





5.

Freitag, 20. Dezember 2019 Bremen

Olav Thorn ging auf das Best-Western-Hotel in Bremen zu, in dem der Busfahrer Holger Lühring von seinem Arbeitgeber untergebracht worden war. So, wie Olav es angeordnet hatte, war dafür gesorgt worden, dass der Mann bis mindestens zum Dreiundzwanzigsten in der Stadt blieb.

Olav stand schon vor der Tür des Hotels, als er innehielt und auf diesen schreienden kleinen Wicht in seinem Hinterkopf hörte, der ihm mit schriller Stimme zurief, er habe gerade etwas Wichtiges übersehen.

Zurück auf dem Bürgersteig, wurde Olav klar, was der Wicht meinte.

Die Leuchtreklame über dem Eingang des Hotels!

Olav zog sein Handy hervor und suchte das Foto des Papierfetzens hervor, den der Spurentechniker Lackmann in dem Gestängeschacht des Koffers gefunden hatte, in dem die Leichenteile in Bremen angekommen waren.

Er verglich die Buchstaben mit der Leuchtreklame.

Ein B und ein Irgendwas, das durchaus Teil eines W sein könnte.

BW – Best Western.

Vor allem der blaue Kreis, das Logo der Hotelkette, war eindeutig.

Der Fetzen Papier in dem Koffer stammte von einem Best-Western-Hotel.

Olav starrte das Logo an und fragte sich, wie ihn diese Erkenntnis weiterbringen sollte. Es gab sicher Hunderte Hotels der Kette in Deutschland und ein Vielfaches weltweit. Letztendlich konnte der Koffer gestohlen sein, und der Fetzen Papier hatte gar nichts mit dem Täter zu tun. Dennoch würde er diese Spur verfolgen müssen.

Aber zuvor war eine andere Spur dran.

Und bei der konnte ihm der Busfahrer Holger Lühring weiterhelfen, der kein gutes Haar an seinem Arbeitgeber ließ und darauf hingewiesen hatte, dass er sich ausgebeutet fühlte. Ein Mann also, der zu wenig Geld hatte, aber in Bezug auf seinen Arbeitgeber keine moralische Barriere hatte und jede Chance nutzen würde, an mehr Geld zu kommen.

Wie vereinbart, wartete der massige Mann in der Hotellobby auf ihn. Er trug dieselbe Kleidung wie an dem Abend, an dem er ihn auf der Polizeistation im Hauptbahnhof vernommen hatte. Er schien sich unwohl zu fühlen. Sein rechtes Bein wippte auf und ab, und die Finger der rechten Hand trommelten einen nervösen Rhythmus auf der Armlehne des Klubsessels, in dem er es sich bequem gemacht hatte.

Er blieb auch bei der Begrüßung sitzen. Eine unhöfliche Geste, die Olav, der auf Höflichkeit viel Wert legte, registrierte.

»Haben Sie sich einigermaßen von dem Schock erholen können?«, fragte Olav. Er wollte eine angenehme Gesprächsatmosphäre schaffen, bevor er zum Grund seines Besuchs kam.

»Nee, nicht wirklich, dafür müsste ich nach Hause. Und wie ich gesehen habe, geht der Scheiß noch weiter!«

Er deutete auf den Fernseher in einer Ecke an der Wand. »Gerade haben sie gebracht, dass in Berlin auch Leichenteile in einem Youbus gefunden wurden. Damit scheide ich als Täter ja wohl aus.«

Was für eine merkwürdige Aussage, dachte Olav. »Hatten Sie denn das Gefühl, wir würden Sie verdächtigen?«

»Warum bin ich sonst noch hier?«

»Weil ich noch Fragen hinsichtlich Ihrer Fahrgäste habe«, entgegnete Olav.

»Wäre das nicht telefonisch gegangen?«

»Ach, wissen Sie, am Telefon wird man schnell mal belogen und merkt es nicht, weil der Blick in die Augen fehlt.«

Olav gab diesem Satz zwar eine lapidare Betonung, sah sein Gegenüber aber fest an.

Lühring hätte allen Grund gehabt, jetzt sauer zu sein und ihn anzumachen, doch das tat er nicht. Er schluckte trocken und rieb sich mit den Händen über die Knie.

»Was denn für Fragen?« Er klang kleinlaut.

»Beim jetzigen Ermittlungsstand müssen wir davon ausgehen, dass der Täter an Bord Ihres Busses war. Wir haben mittlerweile aber alle Fahrgäste vernommen«, log Olav, »niemand kommt infrage. Und das passt nicht. Deshalb habe ich mir die Frage gestellt, ob jemand unbefugt im Bus gewesen sein könnte.«

»Unbefugt? Wie das denn? Nein, nein, auf keinen Fall. Alle, die drin waren, standen auf der Liste, und ich habe die Fahrkarten überprüft.«

»Wie geht das vor sich mit dem Überprüfen der Karten? Beschreiben Sie es mir bitte.«

»Na ja, mittlerweile buchen alle übers Internet, bis auf ein paar alte Herrschaften, die am Ticketschalter oder im Reisebüro ihre Karten kaufen. Aber auf dieser Tour gab es nur elektronische Tickets auf dem Handy. Die scanne ich ein, und fertig. Da kann sich keiner ohne Fahrkarte reinschleichen.«

Lühring war in seinem Element und wirkte wieder etwas selbstsicherer.

»Wenn ich das richtig verstanden habe, kann man die Tickets nur online, im Reisebüro oder am Ticketschalter erwerben?«

»Genau.«

»Nicht bei Ihnen am Bus?«

Olav sah dem Mann an, dass er mit dieser Frage nicht gerechnet hatte, und wie schon in der Nacht im Bahnhof zögerte er seine Antwort hinaus.

»Also … Theoretisch geht das schon, macht aber niemand.«

»Was heißt, es geht theoretisch?«

»Na ja, man kann sozusagen im letzten Moment eine Karte beim Fahrer kaufen. Die ist dann aber deutlich teurer als online, deshalb macht das niemand, außerdem ist es risikoreich, weil ja nicht gewährleistet ist, dass es noch freie Plätze im Bus gibt.«

»Aber diese Tickets werden dann auch registriert, oder?«

»Ja, über das interne Buchungssystem. Das läuft über den Scanner, da kann ich Daten händisch eingeben.«

»Herr Lühring, ich stelle diese Frage ein einziges Mal, und von Ihrer Antwort hängt ab, ob ich strafrechtlich gegen Sie ermitteln und Sie Ihrem Chef melden werde oder nicht.«

Lühring schluckte trocken. Schweißtropfen standen auf seiner Glatze.

»Haben Sie für die Fahrt ein Ticket am Bus verkauft und das Geld für sich selbst eingesteckt?«

Lühring wollte lospoltern und alles abstreiten, aber Olav brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.

»Und bedenken Sie, es geht hier darum, einen Mörder zu fassen, der Menschen Hände und Füße amputiert und sie verbluten lässt. Es geht nicht darum, Sie zu diskreditieren. Wenn Sie mir die Wahrheit sagen, verspreche ich, Stillschweigen zu bewahren. So etwas nennt man Zeugenschutz.«

Der große, schwere Mann musste über seine Antwort nachdenken. Aber die Wahrheit wollte hinaus, das war nicht zu übersehen.

»Hab ich«, sagte Lühring und senkte den Kopf. »Ich verdiene so wenig, das reicht vorn und hinten nicht, und wenn jemand keine Quittung will … So was kommt vielleicht zwei-, dreimal im Monat vor …«

»Sie haben einer Person am Bus ein Ticket verkauft?«

Lühring nickte schuldbewusst.

»Bitte, verraten Sie mich nicht. Ich bin auf den Job angewiesen«, flehte er und hatte tatsächlich Tränen in den Augen.

»Ich brauche die genaueste Personenbeschreibung, zu der Sie fähig sind.« Olav sprang auf. »Und zwar jetzt sofort, auf dem Präsidium!«





6.

Freitag, 20. Dezember 2019 Altena

Während Jan mit den Geschwistern gesprochen hatte, war Rica in Altena unterwegs gewesen, um zu hören, was die Leute im Ort so über die Krögers sagten. Die Krögers wohnten etwas außerhalb und erhöht an einem Hang, mit Blick auf den Ort, so wie Jan und Rica auch. Lebte man abseits und zurückgezogen, redeten die Leute über einen, das war überall dort so, wo man auf Spekulationen angewiesen war. Neugierde, Neid und Missgunst, gepaart mit Gerüchten und Halbwahrheiten, brachten die abenteuerlichsten Geschichten hervor. Das allermeiste war natürlich Tratsch. Die Kunst war es, die Wahrheit dahinter zu erkennen. Die gab es so sicher wie das Amen in der Kirche, weil Menschen schlicht und einfach so funktionierten.

Und wenn jemand an diese Wahrheiten herankam, dann Rica.

Rica sah nicht nur ungewöhnlich aus, sie war auch anmutig und vertrauenswürdig und weckte mit dieser Kombination bei vielen Männern einen Beschützerinstinkt – so war es damals bei Jan gewesen. Man vertraute ihr, wollte von ihr gemocht werden und sie lächeln sehen. Denn ihr Lächeln war tausendmal mehr wert als eine körperliche Berührung – es berührte einen tief im Inneren, an einer Stelle, die vielleicht darüber entschied, ob man an diesem Tag glücklich sein durfte oder nicht.

Vor dem Café, in dem Jan seine Frau treffen wollte, rief er noch schnell die Nummer des Reisebüros an, die er von Constanze bekommen hatte. Karl-Otto Kröger meldete sich nach mehrmaligem Klingeln.

Er klang abermals sehr besorgt und fragte, ob Jan etwas herausgefunden habe.

Jan verneinte und fragte, ob seine Geschwister ihn schon von seinem Anliegen, den PC im Reisebüro zu durchsuchen, unterrichtet hatten. Da stellte sich heraus, dass Karl-Otto nichts von dem heutigen Treffen gewusst hatte.

»Meine Geschwister und ich … Wir verstehen uns nicht so gut«, sagte er leise. »Wenn ich nicht so gedrängt hätte, würden sie nicht einmal nach Elke suchen. Erst einmal nicht die Polizei zu informieren und stattdessen Sie zu engagieren war der Kompromiss, den ich dafür eingehen musste. Verstehen Sie mich nicht falsch, aber meinen Sie, es war ein Fehler?«

»Ich bin nicht sicher«, wich Jan aus. »Was halten Sie denn davon: Es gibt da eine vielversprechende Spur, die wir verfolgen, und wenn die nichts ergibt, können wir immer noch die Polizei ins Boot holen. Okay?«

»Wenn Sie meinen …«

»Wann können wir an Elkes PC?«, fragte Jan.

»Ich weiß nicht … Ich komme hier um vor Arbeit ohne Elke … Und dann der Kundenverkehr … Vielleicht morgen, um die Mittagszeit?«

Sie sprachen den Termin ab, wobei Jan sich nicht sicher war, ob der überhaupt noch nötig sein würde. Er hatte da so einen Verdacht, was den Versicherungsmakler betraf.

Er betrat das Café und fand Rica an einem Platz hinten in der Ecke. Wie immer saß sie mit dem Rücken zur Wand, den Blick auf den Eingang gerichtet. Womöglich irrte er sich, aber Jan ging davon aus, dass Rica sich niemals wieder vollkommen sicher fühlen würde. Manche Schutzwälle ließen sich nicht wieder errichten, daran änderte weder seine noch Ragnas Anwesenheit etwas.

Sie war mehrere Monate dem Willen und Wahn von Männern ausgesetzt gewesen, ohne jeden Schutzraum, vierundzwanzig Stunden am Tag präsentiert, angreifbar aus allen Richtungen. In solchen Situationen hatte man keine Kontrolle mehr über sein Leben, und das hinterließ Spuren. Es brach Menschen, deren Seelen, und zwar so gründlich, dass eine Erholung kaum möglich war, und es versetzte Jan immer wieder in Erstaunen, welche Kraft in dieser kleinen, anmutigen Frau steckte, dass sie jetzt in diesem Café sitzen und ihn, einen Mann, mit einem warmen Lächeln begrüßen konnte.

Rica war in jeder Hinsicht einzigartig.

Das bewies schon, wie sie ihr Schicksal umgeformt hatte in etwas Gutes. Wo er selbst noch für Rache lebte, hatte sie längst ihren Frieden gemacht und nutzte ihre Energie für die Suche nach den Verschwundenen dieser Welt.

Manchmal brauchte es wohl eine Verlorene, um Verlorene zu finden, dachte Jan.

Ein züchtiger, der Öffentlichkeit angemessener Kuss, eine kurze Umarmung, dann zog Jan seine Jacke aus und setzte sich Rica gegenüber.

Rica trug einen Strickpullover mit Rollkragen, ihr Haar war von der Mütze, die sie draußen getragen hatte, zerzaust. Wie so oft, wenn sie an einem Fall arbeitete, glänzten ihre Augen vor Aufregung, und Jan konnte nicht anders, als für einen Moment einfach nur dazusitzen und sich bewusst zu machen, was für ein glücklicher Mann er war – trotz allem.

»Was ist?«, fragte Rica.

»Nichts.«

»Doch. Du hast mich angestarrt.«

»Entschuldige.«

»Nein!« Sie schüttelte den Kopf, und ihr Haar flog hin und her. »Dein Blick war … atemberaubend.«

»Weil du das bist… atemberaubend.«

»Danke. Aber ich glaube, die Liebe macht dich blind.«

»Wenn das so ist, wäre ich gern für den Rest meines Lebens blind.«

»Hm … Das wäre ein schöner Antrag, wenn wir nicht schon verheiratet wären.«

»Lohnt sich dafür eine Scheidung?«

»Lass mich kurz nachdenken … Nee, ich glaube nicht. Lass es uns als Kompliment verbuchen.«

»Immer wieder gern.«

Sie bestellten eine heiße Schokolade für Rica und einen Kaffee für Jan.

»Und? Wie war es bei den Frankensteins?«, fragte Rica.

»Frankensteins? Nennt man die Krögers so im Ort?«

Rica zuckte mit den Schultern. »Unter anderem. Der durchgängige Tenor ist, man möchte mit denen nichts zu tun haben, weil die auch mit niemandem etwas zu tun haben wollen. Wie sind sie denn so?«

»Na ja, heute waren nur die beiden ältesten Geschwister da, Heinrich und Constanze. Sie sind ein wenig überheblich und ganz bestimmt seltsam.« Jan lachte auf.

»Warum lachst du?«

»Weil ich eben daran denken musste, dass die Leute über uns wahrscheinlich genauso reden.«

»Wie sehr die sich irren!«, sagte Rica und warf ihm einen Blick zu, der ihm direkt in den Magen fuhr.

»Im Dorf heißt es, Heinrich und Constanze treiben es miteinander«, sagte sie.

»Inzucht? Herrje, wo sind wir hier nur hineingeraten. Gibt es vielleicht ein paar missgebildete Kinder, eingesperrt im Keller dieser großen Villa?«

Die Bedienung brachte den Kaffee und die heiße Schokolade. Jan und Rica hatten nicht gerade leise gesprochen, und die dralle Blondine mit dem Nasenpiercing hatte die letzten Sätze wohl gehört. Sie starrte Rica an, aber das war nicht ungewöhnlich, und Jan nahm es nicht persönlich.

»In dieser Villa spukt es … und in der alten Zigarrenfabrik auch«, sagte sie und stellte die Tassen auf dem Tisch ab. »Das sind die alten Krögers, die finden keine Ruhe.«

»Ach, die Armen«, stieg Jan darauf ein. »Was plagt sie denn so sehr?«

»Machen Sie sich ruhig lustig«, echauffierte sich die Bedienung. »Aber selbst wenn nur die Hälfte stimmt, reicht es immer noch für einen ordentlichen Horrorfilm.«

Sie wollte verschwinden, doch Rica berührte sie am Arm. »Woher wissen Sie, dass wir vom Film sind?«

Die Bedienung riss die Augen auf. Die tätowierten Augenbrauen schoben sich unter den Haaransatz.

»Echt? Vom Film? Wollt ihr hier was drehen?«

Rica nickte ernst. »Wir sind Locationscouts von RTL. Man hat uns erzählt, in Altena gäbe es Orte, die richtig schön gruselig sind, in denen es vielleicht sogar spukt.«

Die Bedienung winkte ab. »Davon gibt es hier mehr als genug, glauben Sie mir. Und die alte Fabrik der Krögers und deren Villa gehören ohne Frage dazu. Soll ich Sie ein bisschen herumführen? Morgen vielleicht? Da hätte ich frei.«

»Oh, das wäre toll!«, freute sich Rica, und Jan wunderte sich nicht zum ersten Mal, wie perfekt sie lügen konnte. Dabei wusste er das eigentlich, denn es hatte eine Zeit in Ricas Leben gegeben, da hatte sie lügen müssen, um zu überleben – die beste Schule überhaupt.

»Wirklich? Das wäre … Ich glaube es ja nicht, wie toll ist das denn?«

Wenn Rica noch ein wenig dicker auftrug, würde die Bedienung Schnappatmung bekommen und im schlimmsten Fall hyperventilieren.

Rica legte ihre Hand auf die der Bedienung. Eine vertrauenerweckende, einfühlsame Geste. »Aber bitte … Sie dürfen noch nichts darüber erzählen. Wenn unser Regisseur erfährt, dass es die Runde macht, lässt er eine andere Location suchen. Da ist er echt empfindlich.«

Die Bedienung machte eine Bewegung, als würde sie einen Reißverschluss über ihren Lippen zuziehen.

»Danke«, sagte Rica und lächelte ein verschwörerisches Lächeln. »Wie war das eben mit den Krögers? Gibt es wirklich so schlimme Geschichten über die Familie?«

»Jede Menge! Angeblich waren die Geschwister an dem Feuer damals, in dem der alte Kröger umkam, nicht ganz unschuldig. Beweisen ließ sich das aber nicht. Ich hab den Alten ja nie kennengelernt, aber es heißt, er war ein Despot, der die Familie wie Angestellte behandelte.«

»Ist die Mutter nicht bei dem Brand umgekommen?«, hakte Jan ein.

»Nee, die ist schon früher gestorben. Die hatte so eine furchtbare Krankheit. Gesehen hat die keiner mehr, aber angeblich musste man ihr im Laufe der Jahre erst die Füße und dann die Beine amputieren.«

»Wie furchtbar!«, stieß Rica aus.

Die Bedienung nickte und beugte sich noch ein Stück weiter vor. »Manche sagen, der Karl-Otto und die Elke seien gar nicht vom alten Kröger. Und dass er aus Wut darüber die Sache mit der Amputation selbst erledigt hat.«

Die letzten beiden Worte flüsterte die Bedienung und schaute dabei über ihre Schulter, als müsse sie sich davon überzeugen, dass niemand sie gehört hatte. Das war ja aber auch eine wirklich fiese Unterstellung, wie Jan fand, und er war sich ziemlich sicher, dass sie sich hier im Bereich der Märchen und Sagen bewegten.

»Vielen Dank«, sagte Jan. »Ich werde mich mit meiner Assistentin besprechen, dann kommen wir noch einmal auf Sie zu und sprechen für morgen einen Termin ab, okay?«

»Ja gerne, sehr gerne. Bis drei am Nachmittag habe ich Zeit.«

Sie wischte noch eifrig ein paar Krümel vom Tisch, die gar nicht da waren, dann verschwand sie.

Jan rollte mit den Augen und verkniff sich ein Lachen.

Auch Rica blieb ernst. »Im Ort habe ich mit sechs Personen gesprochen. Keiner hatte was Gutes über die Krögers zu berichten, vor allem über Heinrich und Constanze nicht. Die beiden jüngeren Geschwister sollen wohl anders sein, und es klang tatsächlich durch, dass sie von einem anderen Vater stammen könnten, zumal Elke und Karl-Otto einander ähnlich sehen, aber keine Ähnlichkeit mit ihren älteren Geschwistern oder gar dem Vater haben.«

»Hm.« Jan nickte langsam. »Das mag ja alles stimmen, aber ich glaube nicht, dass Elke Krögers Verschwinden etwas mit diesen alten Familienproblemen zu tun hat. Wusste im Ort jemand, dass die Krögers ihre Schwester vermissen?«

Rica schüttelte den Kopf. »Nein, zumindest hat niemand eine Bemerkung in diese Richtung fallen lassen, und ich habe es auch vermieden.«

»Gut so.«

»Hast du denn etwas Neues erfahren?«

»Ja vielleicht. Constanze ist ein Versicherungsmakler eingefallen, der ihrer Schwester möglicherweise den Hof gemacht hat. Heinrich Kröger wollte überhaupt nicht über den Mann reden, er war bei den beiden in Ungnade gefallen, weil er versuchte, ihnen Versicherungen zu verkaufen.«

»Unglaublich!«

»Nicht wahr! Aber weißt du was?«

»Ich glaube, ich weiß, worauf du hinauswillst, aber erzähl es mir trotzdem.«

»Vielleicht ist Elke einfach nur mit diesem Mann durchgebrannt. Die beiden lieben sich, die missgünstigen älteren Geschwister sind dagegen …«

Jan hob die Hände und ließ sie wieder fallen. »Ich würde abhauen.«

»Dann sollten wir ihn ausfindig machen und ihn fragen.«

»Das ist der Plan. Aber vorher machst du den Locationtermin für morgen mit deinem neuen Fan klar.«

Rica lächelte breit und zeigte ihm den Stinkefinger.
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Olav war sauer auf den Busfahrer Holger Lühring, und er war sich noch nicht sicher, ob er sich an sein Versprechen, ihn nicht bei seinem Arbeitgeber zu verpfeifen, halten würde. Wenn der Mann früher zugegeben hätte, einen Fahrgast an Bord seines Busses gelassen zu haben, der nicht offiziell registriert war, würde Olav nicht so viel Zeit verschwendet haben. Zeit, die möglicherweise andere Menschen das Leben kostete. Und wenn das passieren sollte, würde Olav den Busfahrer melden, ohne Gnade.

Im Moment saß der Mann in einem Vernehmungsraum und wartete auf die Polizeizeichnerin, die mit seiner Hilfe ein Phantombild anfertigen sollte. Sie war im Augenblick nicht verfügbar. Vorher wollte Olav ihm die Aufzeichnungen der Überwachungskameras vom Bremer Busbahnhof zeigen in der Hoffnung, dass Lühring den Mann erkannte, der ihm in Dortmund direkt am Bus eine Fahrkarte abgekauft hatte. Ärgerlich, dass es von dort keine Videoaufnahmen gab.

Als er mit dem Laptop unterm Arm Richtung Vernehmungsraum unterwegs war, klingelte sein Handy.

Leonie Grün.

Schon nach den ersten Worten wusste Olav, dass etwas passiert war. Leonie klang bedrückt, und so war ihr Bericht dann auch erschütternd und besiegelte Holger Lührings Karriere als Busfahrer.

Sie sprach von zwei weiblichen Leichen in einer Wohnung in Berlin. Eine davon, Carmen Schmidt, war mit dem Youbus von Bremen nach Berlin gefahren, ihr fehlten Hände und Füße. Bei der anderen handelte es sich um ihre Freundin, Anja Kleine. Sie war wohl getötet worden, weil sie sich in Carmens Begleitung befand.

Damit war die Theorie mit dem Verlobungsring endgültig vom Tisch.

Leonie rief vom Tatort aus an und stand offenbar unter Schock. Ein solcher Anblick war auch für eine erfahrene Ermittlerin kaum zu ertragen. Noch allzu gut erinnerte sich Olav an das Schlafzimmer von Sylvia Hartge, das blutüberströmte Bett, den Fußboden … ein Bild, das er nie wieder loswerden würde, dabei hatte er noch nicht einmal die amputierte Leiche sehen müssen.

»Das muss furchtbar sein für dich«, sagte er.

Leonie ließ einen Moment verstreichen. Olav hörte sie atmen, und das klang, als fiele es ihr unendlich schwer.

Als sie weitersprach, war sie den Tränen nahe. Vielleicht weinte sie sogar.

»Lass uns dieses Schwein kriegen, ja!«, sagte sie. »Der darf auf keinen Fall davonkommen, koste es, was es wolle.«

Olav versprach ihr, alles dafür zu tun. Und das war nicht einfach nur so dahergesagt, weil es seiner Kollegin gerade schlecht ging.

Sylvia Hartge. Carmen Schmidt. Anja Kleine.

Ein noch unbekannter männlicher Toter.

Es reichte!

»Er wird weitermachen«, sagte Leonie, als habe sie seine Gedanken hören können. »Er hat sich vier weitere Gliedmaßen geholt. Seine Reise ist in Berlin nicht zu Ende gewesen … Vielleicht hört er erst auf, wenn wir ihn schnappen.«

»Wir müssen unbedingt wissen, wohin er von Berlin aus gefahren ist oder noch fahren will.«

»Der Busbahnhof ist bis auf Weiteres gesperrt, aber möglicherweise ist es zu spät. Die beiden Frauen wurden zwischen zweiundzwanzig Uhr und drei Uhr morgens getötet. Der Täter hatte Zeit genug, in einen Bus zu steigen.«

Ein hauchdünner Vorsprung, dachte Olav. Aber der reichte ihm.

»Leider wissen wir nicht, wohin er will, sonst könnten wir den Zielbahnhof sperren lassen.«

»Glaubst du? Wir bekommen hier mächtig Druck von oben. Das Management von Youbus ist richtig in Fahrt, seitdem die Medien darüber berichten. Und dass wir jetzt auch noch den Betrieb hier in Berlin stilllegen, wollen sie nicht einfach so akzeptieren. Sie behaupten, wir schüren leichtfertig eine Panik unter den Fahrgästen. Ich glaube, Flixbus macht auch schon Druck. Wir versauen denen das Weihnachtsgeschäft.«

»Nicht wir, der Täter«, korrigierte Olav. »Und wenn die glauben, wir sind leichtfertig, führ sie doch in die Wohnung, in der die beiden Mädchen gefunden wurden.«

»Würde ich, aber du weißt ja, wie das läuft. Mit mir reden die gar nicht. Das spielt sich alles eine Etage höher ab.«

»Ja, weiß ich. Dann soll sich die Etage auch darum kümmern, und wir konzentrieren uns auf die Ermittlungen. Was ist mit den Handys der Opfer? Habt ihr nachgeschaut, ob darüber online ein Busticket gekauft wurde?«, fragte Olav.

»Wird in diesem Moment gemacht. Ich hoffe, wir erfahren dadurch, wohin er will.«

»Ich bin noch auf eine andere Sache gestoßen, die vielversprechend klingt«, sagte Olav. »Man kann, was ich nicht wusste, tatsächlich direkt beim Busfahrer eine Fahrkarte kaufen, quasi bis zum letzten Augenblick vor der Fahrt. Das macht nur kaum jemand, weil die Tickets dort teurer sind und es nicht gewährleistet ist, dass man überhaupt eines bekommt. Und ob du es glaubst oder nicht, unser Busfahrer hat in Dortmund am Busbahnhof einer unbekannten männlichen Person eine Fahrkarte verkauft, ohne Registrierung ins System. Er hat das Geld schwarz eingesteckt.«

»Ist nicht dein Ernst!«

»Doch! Ich lasse ihn die Videoaufnahmen anschauen und ein Phantombild anfertigen. Ich hoffe nur, der Busfahrer hat ein einigermaßen gutes Gedächtnis.«

»Was ist mit dem Koffer?«, sagte Leonie, und sie klang, als sei die Schockstarre plötzlich von ihr abgefallen. »Hatte der Mann, der die Fahrkarte am Bus gekauft hat, nur ein Gepäckstück?«

»Warum fragst du?«

»Na ja, wenn er zwei Koffer dabeigehabt hätte, könnte einer für die Leichenteile gewesen sein, und das würde den Verdacht gegen ihn erhärten.«

»Ich werde den Busfahrer fragen. Aber nach allem, was ich bisher in Erfahrung gebracht habe, wäre es dem Täter auch möglich gewesen, in dem Gewusel vor der Abfahrt einen zweiten Koffer aufzugeben, ohne dass der Fahrer es bemerkt.«

»Scheiße«, sagte Leonie. »Ich habe gerade dafür gebetet, dass das unsere heiße Spur ist. Und ich bete nie.«

»Ich bin sicher, wir kriegen ihn.« Es hätte nicht viel gefehlt, und Olav hätte sich in die offene Hand geboxt. Von Contenance keine Spur mehr.

»Das müssen wir, und zwar so schnell wie möglich. Er will weiter, so viel steht jetzt fest, und egal, wohin er von Berlin auch fährt oder bereits gefahren ist, er wird sich ein neues Opfer suchen«, mahnte Leonie mit vor Aufregung zitternder Stimme.

»Ich weiß. Was ist mit dem Busfahrer, der von Bremen nach Berlin gefahren ist? Hast du den schon vernommen?«

»Nein, der stand ja bisher unter Schock.«

»Kannst du das so schnell wie möglich nachholen? Vielleicht hat er ja auch eine Fahrkarte direkt am Bus verkauft. Oder etwas anderes beobachtet, was uns weiterhelfen kann. Wer weiß!«

»Okay, ich knöpf ihn mir vor. Hätte ich sowieso tun müssen.«

Sie verabschiedeten sich voneinander, und Olav eilte weiter Richtung Vernehmungsraum. Bevor er die Tür öffnete, blieb er kurz stehen, schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Die Nachricht von den beiden Leichen in Berlin war ein Schock, dafür musste er sie gar nicht sehen, und er befürchtete, den Busfahrer Lühring die Wut spüren zu lassen, die sich in ihm aufbaute. Das wäre kontraproduktiv, denn dann würde der Mann sich nicht mehr auf die Videoaufnahmen und die Skizze konzentrieren. Am besten erzählte er nichts von der aktuellen Entwicklung des Falles.

Olav verwarf seinen Plan. Lühring konnte sich die Aufnahmen auch in zehn Minuten noch anschauen. Zuerst einmal musste Olav seinen Chef über die aktuelle Entwicklung des Falles informieren und sein Gemüt ein wenig herunterfahren.
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Ansgar Thalmann, der den Bus von Bremen nach Berlin gefahren hatte, war in der Nacht nach dem Kofferfund nicht mehr ansprechbar gewesen und hatte wegen eines Schocks ärztlich behandelt werden müssen. Er hatte sich aber geweigert, ins Krankenhaus eingewiesen zu werden, also hatte man ihn auf eigenen Wunsch in ein Hotel verfrachtet.

Leonie hatte ihn dort abholen und ins Präsidium bringen lassen.

Ansgar Thalmann war ein schmächtiger Mann mit schmalem Gesicht und tief liegenden, eng beieinanderstehenden dunklen Augen. Die Nase war groß, die Lippen schmal und blutleer, das schwarze Haar hätte einen Schnitt vertragen können, es fiel ihm bis über die Augen.

Leonie bot ihm einen Kaffee an, doch er lehnte ab.

»Geht es Ihnen wieder einigermaßen gut?«, fragte sie.

Seitdem sie die beiden Leichen in Anja Kleines Wohnung gefunden hatte, ging es ihr selbst dreckig, aber niemand fragte danach – außer Olav Thorn. Sie wurde den Anblick der jungen Frau auf dem Flur nicht los, die gebrochenen Augen, der misshandelte Hals … Was musste das für ein Martyrium gewesen sein. Für Carmen Schmidt sicher auch, aber aus einem Grund, den Leonie selbst nicht verstand, ging ihr Anjas Tod näher.

Viel zu nahe.

Dauernd überprüfte sie Solveigs Instagram-Account und schaute nach Nachrichten von ihr bei WhatsApp. Mittlerweile hatte sie zurückgeschrieben und knapp erklärt, sie wolle noch bei ihrem Vater bleiben.

Leonie spürte, wie ihre Konzentration litt. Dabei brauchte sie die am allernötigsten.

»Ich zittere noch immer«, antwortete Ansgar Thalmann und hielt wie zum Beweis die ausgestreckte Hand über den Tisch. Sie zitterte tatsächlich.

»Können Sie mir trotzdem ein paar Fragen beantworten?«

»Ich denke schon.«

»Ist Ihnen während der Busfahrt jemand aufgefallen?«

»Der alte Mann mit Hut«, sagte er wie aus der Pistole geschossen.

»Ein alter Mann mit Hut?«

Thalmann nickte heftig. »Der ist mir schon vor der Abfahrt in Bremen aufgefallen. Stand einfach so im Schneesturm herum und hat mich dabei beobachtet, wie ich die Koffer eingeladen habe.«

Leonie fiel der Hinweis wieder ein, den sie von Olav Thorn bekommen hatte. Ihrem Bremer Kollegen war beim Sichten der Videoaufnahmen ein älterer Mann aufgefallen, der sich auffällig verhalten hatte. Diszipliniert, ruhig, beinahe schon stoisch. Olav hatte in der Notiz einen Mann in schwarzem Mantel und mit Hut beschrieben.

»Weiter!«, forderte Leonie den Busfahrer auf.

»Der war wirklich unheimlich, hatte so einen stechenden Blick. Wenn jemand den Koffer mit Leichenteilen in meinen Bus gebracht hat, dann dieser Mann. Glauben Sie mir!«

»Stand er nur im Schneesturm herum oder ist er mitgefahren?«

»Mitgefahren. Reihe 5, Sitz 20. Saß allein. Ich bin ja noch einmal durch den Bus gegangen, um Snacks zu verkaufen. Da habe ich ihn deutlich gesehen. Er hatte seinen Mantel ordentlich gefaltet auf den Sitz neben sich gelegt, obenauf den Hut. Ich hab dann extra noch mal nachgeschaut, und ja, unter der Registrierungsnummer wurden zwei Sitze nebeneinander gebucht. Manche machen das, damit sie ihre Ruhe und ein bisschen mehr Freiraum haben. Er saß bewegungslos da und hat vor sich hin gestarrt. Ganz merkwürdige Augen, sage ich Ihnen. Fahlblau und stechend.«

Was Leonie aufmerksam werden ließ, war der sorgsam gefaltete Mantel mit dem Hut obenauf. Hatte Olav Thorn wegen des äußerst korrekt gefalteten Zettels mit der Notiz »Ich packe meinen Koffer, und auf die Reise geht …« nicht auch von einem ordentlichen Menschen gesprochen, vielleicht sogar einem pedantischen?

Und noch etwas: Würde ein Mann, der so etwas tat, nicht zwei nebeneinanderliegende Sitze buchen? Um seine Ruhe zu haben?

Sie fragte Thalmann, ob jemand eine Fahrkarte direkt bei ihm am Bus gekauft hatte, was nicht der Fall war. Sie hakte nach, ob das auch wirklich stimme. Thalmann wurde schmallippig und fragte, was sie ihm unterstellen wolle.

Leonie glaubte ihm und rief den Kollegen an, der die Überprüfung der Fahrgäste hier in Berlin koordinierte.

»Wer saß in Reihe 5 auf Sitz 20?«, fragte sie ihn.

»Moment …«

Papierrascheln.

»Ulbricht, Hermann.«

»Habt ihr den schon überprüft?«

»Team 3 war dort, hat aber niemanden angetroffen.«

»Stell ein Team zusammen. In fünfzehn Minuten treffen wir uns an der Adresse.«
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Ulf Wolters öffnete die Tür zum Hotelzimmer und ließ seinem weltreisenden neuen Freund den Vortritt.

»Wow!« Marco pfiff durch die Zähne. »Schicke Einrichtung.«

Ulf wuchtete seinen großen grünen Rucksack ins Zimmer und schloss die Tür. »Darf man auch erwarten für dreihundert Euro die Nacht. Das würden meine Auftraggeber nie übernehmen.«

Marco sah ihn lächelnd an und zog sich die Mütze mit den Ohrenklappen vom Kopf. »Umso besser, dass wir uns zusammen diese Luxussuite leisten, nicht wahr?«

»Tun wir das nur des Geldes wegen?«, fragte Ulf, obwohl er die Antwort kannte.

Bisher waren sie über anzügliche Andeutungen und eindeutige Blicke nicht hinausgegangen, aber natürlich reichte das, um sich über Marcos sexuelle Ausrichtung sicher sein zu können.

Marco ließ sich auf die Ablage für die Koffer sinken und schnürte seine klobigen Bergstiefel auf.

»Tja, allein hätte ich mir das Zimmer auch nicht geleistet, aber Geld spielt für mich bei der Entscheidung keine Rolle.«

»Sondern?«, fragte Ulf.

Marco zog die Stiefel aus und stand auf. »Ist ganz schön warm hier drinnen!«

Er legte die dicke Jacke ab, unter der er eines dieser Expeditionshemden mit vielen Taschen trug. Das streifte er über den Kopf hinweg ab, das weiße T-Shirt darunter rutschte hoch und entblößte einen flachen, muskulösen Bauch. Die Muskulatur an den Armen war ausgeprägt und sehnig.

Mit ein paar Handgriffen versuchte Marco, sein zerzaustes Haar zu richten, sah danach aber noch verwegener aus.

Es war eine kleine Show, die er gerade abzog, keine Frage.

»Vielleicht lerne ich gern neue Freunde kennen«, beantwortete Marco die Frage und kam auf Ulf zu.

»Geht das bei dir immer so schnell?«

»Das Leben ist kurz, und ich bin auf der Reise.«

Sie standen jetzt ganz dicht beieinander, und Ulf konnte ihn riechen. Marcos Plastikklamotten rochen nach Schweiß.

»Ich beneide dich um dein Leben«, sagte Ulf. »Davon träume ich schon lange, komme aber nicht dazu. Bisher war das Lesen mein Reisen.«

»Lesen ersetzt nicht das wirkliche Reisen«, sagte Marco.

»Nein, aber es ist besser als gar nichts.«

»Verdienst du nicht genug damit, Computer zu reparieren?« Marco wurde mutiger und nestelte am Reißverschluss von Ulfs Jacke herum.

»Es geht so.«

»Vielleicht sollte ich dich einfach mit auf meine Reise nehmen«, schlug Marco vor und zog den Reißverschluss auf.

Ulf zog sich ein winziges Stück zurück. »Vielleicht solltest du vorher duschen, und dann schauen wir mal, ob deine Idee Hand und Fuß hat.«
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Der Fahrgast von Sitz 20, Reihe 5, Hermann Ulbricht, lebte in einer Gegend Berlins, in der die Häuser gediegen und die Straßen nicht nur Straßen, sondern Alleen waren.

Leonie hatte sich mit dem Einsatzteam aus sechs Beamten zweihundert Meter entfernt in der Feuerwehreinfahrt zu einem Hinterhof für eine kurze Besprechung um ihr Auto versammelt. Ein kalter Wind pfiff ihnen um die roten Ohren, der Himmel hatte sich wieder zugezogen, und der Wetterdienst sagte weitere Schneefälle voraus.

»Der Busfahrer erinnert sich sehr genau an diesen Mann«, erklärte Leonie. »Er fand sein Benehmen vor und während der Fahrt auffällig. Darüber hinaus passt ein Verhaltensmuster des Mannes zu einem Tipp, den ich vom Bremer Kollegen Olav Thorn bekommen habe. Das muss nichts heißen, kann aber auch alles bedeuten. Also, lasst uns vorsichtig sein.«

»Und wenn er wieder nicht da ist?«, fragte Hans Drilling, der Leiter der Suchgruppe.

»Dann bleibt ein Team hier, bis er auftaucht, und ich setze eine Fahndung in Gang. Alles klar? Auf geht’s!«

Leonie führte den Tross an. Der lähmende Frust und die Gedanken an die beiden toten jungen Frauen rückten für den Moment in den Hintergrund, und sie spürte so etwas wie Jagdfieber. Dabei wusste Leonie, sie durfte nicht zu viel Hoffnung in diese Spur setzen. Ansgar Thalmann, der Busfahrer, war kein verlässlicher Zeuge. Zum einen stand er unter Schock, und außerdem war ihm Hermann Ulbricht vielleicht einfach nur unsympathisch, weil er keine Snacks gekauft und unfreundlich geguckt hatte.

Und dennoch …

Sie mussten den Fall schnell lösen.

Vor allem der Opfer wegen, und damit es keine weiteren gab, aber sie konnte sich nicht von egoistischen Gründen frei machen. Wenn sie den Täter nicht schnappten, würde sie über Weihnachten arbeiten und Solveig die Feiertage bei ihrem Vater verbringen müssen. Es war nicht abzusehen, wie sehr sie das entzweien würde. Und auch wenn Leonie manchmal dachte, es wäre einfacher, allein zu sein, liebte sie ihre Tochter und wünschte sich so sehr, dass es mit ihr klappte. Leonies eigene Eltern waren ihr stets fremd geblieben, weil sie sich nie die Zeit genommen hatten, ihr eigenes Kind kennenzulernen, und Leonie war auf dem besten Wege, genauso zu werden.

Zwänge. Das Leben bestand aus Zwängen, und die machten alles kaputt.

Sie erreichte Hausnummer 17.

Ein prachtvolles, vierstöckiges Gebäude mit hohen Fenstern, weiß verputzt und mit Stuck verziert. Es wirkte sehr gepflegt. Rechts und links der Eingangstür standen Koniferen in Töpfen, die mit Lichterketten geschmückt waren.

Hans Drilling trat neben Leonie.

»Erdgeschoss links«, sagte er. »Wir müssen klingeln, sonst kommen wir nicht rein.«

Nacheinander drückte er das ganze Dutzend Klingelknöpfe. Der ersten Person, die sich über die Gegensprechanlage meldete, erzählte er etwas von einer Paketlieferung, ein Summton erklang, und Drilling drückte die Tür auf.

Sie durchquerten den geschmackvollen Eingangsbereich, und Drilling wies auf die Wohnungstür links. Dort gab es eine zweite Klingel sowie ein vergoldetes Namensschild.

Leonie drückte auf den Knopf.

Auf der Treppe erschien eine Bewohnerin, die das Paket in Empfang nehmen wollte. Sie beschwerte sich über den Auflauf und drohte, die Polizei zu rufen. Da Leonie und ihre Kollegen zivil gekleidet waren, konnte die Frau nicht wissen, mit wem sie es zu tun hatte. Ein Beamter trat ihr entgegen, zeigte seinen Ausweis und bat sie, zurück in ihre Wohnung zu gehen.

Da ihnen nicht geöffnet wurde, überlegte Leonie, ob es übertrieben wäre, die Wohnungstür aufzubrechen.

Sollte Ulbricht ihr Täter sein und eventuell in seiner Wohnung ein weiteres Opfer gefangen halten, würde Leonie es sich nie verzeihen, wenn sie sich keinen Zugang verschaffte und einfach nur abwartete. Genauso wenig konnte sie es riskieren, ihn mit dem nächsten Bus weiterfahren zu lassen. Allerdings sprach für ihn, dass die Reise des Täters in Dortmund begonnen hatte. Genau genommen war das aber kein wirklich gutes Argument, da sie nichts über ihren Täter wussten. Vielleicht war seine Mordtour ja hier zu Ende und der Zettel im Koffer, der auf ein weiteres Opfer schließen ließ, nur eine falsche Fährte.

Diese Gedankenspiele nützen nichts, und ich kann nicht warten, entschied Leonie. Bei einem Unschuldigen einzudringen wäre weniger folgenreich, als den Täter nicht zu greifen.

»Aufmachen!«, sagte sie mit entschlossener Stimme und trat von der Tür zurück.

Doch das war leichter gesagt als getan. Der Kollege bekam das Sicherheitsschloss nicht auf. Wenn sie keine rohe Gewalt anwenden wollten, musste sie sich etwas einfallen lassen.

»Fragen Sie nach einem Hausmeister«, wies Leonie eine Beamtin an.

Die Prozedur nahm noch einmal nervenaufreibende fünfzehn Minuten in Anspruch, dann erschien ein junger Mann in dunkelblauer Arbeitskleidung und stellte sich als Gebäudeverwalter vor. Er verfügte über einen Generalschlüssel, ließ sich aber erst einmal Leonies Ausweis zeigen und telefonierte dann mit seinem Chef, bevor er die Tür öffnete.

Mit gezogenen Dienstwaffen betraten Leonie und ihr Kollege die Wohnung.

»Hier ist die Polizei!«, rief Drilling.

Im selben Moment huschte eine Person durch den Türausschnitt am Ende des Flures.

Zeitgleich rissen beide ihre Waffen hoch.
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Olav stieß die Tür auf.

»So, da bin ich wieder. Dann wollen wir uns mal die Videos anschauen.«

Er bemühte sich um einen neutralen Tonfall, was nicht leicht war. Immer wieder musste er an die beiden jungen Frauen in Berlin denken.

Könnten sie noch leben, wenn Lühring gleich die Wahrheit gesagt hätte?

Der Busfahrer saß mit vor der Brust verschränkten Armen da, Gesicht und Körper ein einziges Abwehrbollwerk.

Olav stellte den Laptop vor ihn hin, klappte ihn auf und startete den Videoplayer. Dann zog er sich ein Stück von Lühring zurück – dessen saurer Atemgeruch störte ihn noch stärker als Dienstagabend.

»Konzentrieren Sie sich!«, wies er den Busfahrer an. »Ich muss wissen, welcher Fahrgast Ihnen in Dortmund ein Ticket abgekauft hat!«

»Werden Sie meinem Chef davon erzählen?«

Aus großen Augen voller Angst sah Lühring zu ihm auf. Dieser Bär von einem Mann saß da und machte sich nur Sorgen um seine berufliche Zukunft, während draußen ein Mörder sein Unwesen trieb und dabei von Lührings Lüge profitierte. In diesem Moment war Olav nahe dran, dem Busfahrer von den beiden Leichen in Berlin zu erzählen, und zwar in allen Einzelheiten – und mit dem Hinweis versehen, dass er daran eine Mitschuld trug.

Die Viertelstunde, die Olav bei seinem Chef verbracht hatte, hatte nicht gereicht, um sein aufgebrachtes Gemüt zu beruhigen. Es war nicht so, dass Olav Lügen generell verurteilte. Die Natur hatte es sicher nicht ohne guten Grund so eingerichtet, dass der Mensch als einziges Lebewesen diese Fähigkeit beherrschte, aber es gab für alles Grenzen. Wenn Leben auf dem Spiel standen beispielsweise – oder wenn man jemandem das Herz damit brach.

»Helfen Sie mir, und ich helfe Ihnen«, wich Olav einer direkten Antwort auf die Frage des Busfahrers aus. Für ihn stand mittlerweile fest, dass er Lühring nicht schützen würde, aber das musste der in diesem Moment nicht wissen.

»Okay, okay, ich helfe Ihnen.«

Lühring starrte auf den Bildschirm. Schweißtropfen sammelten sich in seinem Nacken, seine Augen quollen vor Anstrengung beinahe aus den Höhlen. Nach dem ersten Durchgang bat er Olav, die Aufnahmen noch einmal ablaufen zu lassen. Er wurde immer nervöser, rutschte auf dem Stuhl hin und her, seine Finger trommelten auf der Tischplatte, sein Bein wippte auf und ab, und Olav wurde klar, dass, falls Lühring zu einer Entscheidung kam, diese mit Vorsicht zu genießen war. Lühring wollte um seiner selbst willen der Polizei helfen und würde womöglich einfach auf irgendjemanden mit dem Finger zeigen, wenn es ihm nützte.

»Das da ist auf jeden Fall der Koffer des Mannes«, sagte Lühring plötzlich und deutete auf eine Aufnahme, die ihn selbst dabei zeigte, wie er einen Koffer auslud.

»Wie können Sie sich so sicher sein?«

»Na ja, der Mann kam ziemlich spät, kaufte erst seine Fahrkarte bei mir, und dann habe ich seinen Koffer eingeladen, ich glaube sogar, ganz zuletzt. Dementsprechend habe ich ihn dann zuerst ausgeladen.«

»Und er hatte nur den einen Koffer?«, fragte Olav, der sich an den Hinweis seiner Kollegin Leonie Grün erinnerte.

»Ja, nur den einen.«

Olav sah genau hin. Ein mehr oder weniger stinknormaler schwarzer Reisekoffer mit großen Rollen.

»Okay, aber wir brauchen nicht den Koffer, sondern den Mann. Los, suchen Sie weiter.«

Das tat Lühring.

Mehrere Minuten lang, und Olav spürte, wie sehr der Busfahrer sich anstrengte und seine Erinnerung nach einem Bild durchforstete, das er mit den Videoaufnahmen in Einklang bringen konnte.

»Der da … glaube ich«, sagte Lühring schließlich.

Er deutete auf einen Mann mit einer auffälligen Mütze mit Ohrenklappen.
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»Was war das?«, fragte Leonie.

»Keine Ahnung«, antwortete ihr Kollege Drilling. »Das ging viel zu schnell.«

Mit einem Nicken gab sie ihm zu verstehen, ihr zu folgen. Zuerst wollte sie schleichen, hielt das dann aber für überflüssig, weil die Person in der Wohnung sie bereits gehört haben musste. Dass sie dennoch nicht reagierte, ließ in Leonie die Hoffnung wachsen, dem Richtigen auf der Spur zu sein. Wenn dem so war, würde sie dem Busfahrer Ansgar Thalmann persönlich ein Weihnachtsgeschenk überreichen und ihn für seine Beobachtungsgabe loben.

Im Türrahmen verharrte Leonie kurz, sammelte sich, atmete tief ein und machte sich bereit, den …

Plötzlich ging ein Mann an ihr vorbei, keinen Meter entfernt. Er war hochgewachsen und schlank, hatte eine Glatze und trug einen grauen Pullover über einem weißen Oberhemd sowie Hauspuschen zu einer schwarzen Bundfaltenhose. Den Gegenstand in seiner Hand hielt Leonie im ersten Moment für eine Waffe, erkannte aber gerade noch rechtzeitig, dass es sich um eine kleine schwarze Gießkanne für Zimmerblumen handelte.

Der Mann entfernte sich von ihr, ging auf das große Fenster zu und goss in aller Seelenruhe die auf der Marmorfensterbank stehenden Topfpflanzen.

Leonie und Drilling, die beide schon in Schussposition gegangen waren, entspannten sich etwas.

»Herr Ulbricht?«, fragte Leonie.

Der Mann goss weiterhin seine Blumen, erst als er sich umdrehte, bemerkte er Leonie und ihren Kollegen.

»Um Gottes willen!«, stieß er aus und presste sich eine Hand auf den Brustkorb.

Leonie steckte rasch die Waffe weg, zog ihren Dienstausweis und trat auf den alten Mann zu.

Der zeigte mit der linken Hand auf sein Ohr und dann zu einem Schreibtisch hinüber. Leonie nickte. Er ging hinüber, fummelte dort herum und platzierte schließlich zwei winzige, kaum sichtbare Hörgeräte in die Ohren.

»Ich bin Leonie Grün von der Kripo Berlin«, sagte Leonie. »Bitte entschuldigen Sie unser Eindringen. Haben Sie denn die Klingel nicht gehört?«

Hermann Ulbricht schüttelte den Kopf und deutete abermals auf seine Ohren. »Die Akkus mussten aufgeladen werden, und ohne die Geräte höre ich so gut wie nichts.«

Er sprach sehr laut, und Leonie vermutete, dass er auch mit den Geräten nicht besonders gut hörte.

Sie wies die Kollegen an, draußen zu warten, und bat den alten Mann, der sich nur langsam beruhigte, sich mit ihr an den Tisch zu setzen. Dort erklärte sie ihm, dass in dem Bus, mit dem er nach Berlin gekommen war, Leichenteile in einem Koffer gefunden worden waren und deshalb alle Passagiere überprüft wurden.

»Und Sie dachten, ich bin ein Mörder?«, fragte Ulbricht.

»Nein, aber weil Sie weder gestern noch heute geöffnet haben, haben wir uns Sorgen gemacht«, log Leonie.

Hermann Ulbricht schüttelte den Kopf.

»Wissen Sie«, begann er. »Akkus hin oder her … Oft benutze ich die Hörgeräte gar nicht. Viele haben Mitleid mit mir, weil ich so schlecht höre, aber das müssten sie gar nicht. Die Welt da draußen ist so laut geworden … Ich ertrage sie besser, wenn ich nur dann etwas höre, wenn ich es will.«

»Haben Sie die Hörgeräte während der Busfahrt getragen?«, fragte sie.

Hermann Ulbricht schüttelte den Kopf und löste damit Frustration bei Leonie aus. Nicht einmal als Zeuge konnte sie den Mann gebrauchen, den sie vor einer halben Stunde noch für den Täter gehalten hatte. Sie wollte ihn schon nach eventuellen Beobachtungen fragen, da brummte ihr Handy. Sie entschuldigte sich, wandte sich ab und las die SMS, die Olav Thorn geschickt hatte.

Er hatte zwar noch keine Phantomzeichnung des Mannes, der eine Fahrkarte direkt am Bus gekauft hatte, doch der Busfahrer Lühring glaubte sich an einen Mann mit auffälliger Fellmütze mit Ohrenklappen zu erinnern. Er bat Leonie, nach so einem Mann zu fragen.

Leonie wandte sich zu Hermann Ulbricht um.

»Ihre Augen sind in Ordnung, oder?«, fragte sie.

»Na ja, es geht … «

»Haben Sie im Bus eventuell einen Mann mit Fellmütze mit Ohrenklappen gesehen?«

»O ja!«

»Sie erinnern sich an einen solchen Mann?«

»Das kann man sagen, ja. Seinetwegen habe ich während der Busfahrt zwischendurch meine Hörgeräte eingeschaltet. Mir fiel auf, dass er viel redete, und ich wollte wissen, was er denn zu sagen hat.«

»Und was hat er gesagt?«

»Er hat den Fahrgästen um sich herum Reisegeschichten erzählt. Erstunken und erlogen, wenn Sie mich fragen. Seinen Namen habe ich nicht gehört, aber er sagte, er wolle nach Dresden weiterreisen.«
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Olav Thorn musste raus, sich bewegen, hielt es im Präsidium nicht mehr aus.

Er war hin- und hergerissen!

Endlich eine heiße Spur!

Der Mann mit der Fellmütze und der Trekkingkleidung tauchte sowohl auf den Videoaufnahmen vom Bremer als auch auf denen vom Berliner Busbahnhof auf. Zudem hatte Olav bei einem Telefonat mit Leonie Grün erfahren, dass dem Fahrgast, den sie gerade befragt hatte, genau dieser Mann aufgefallen war und er auch noch dessen Reiseziel mitbekommen hatte.

Dresden.

Trotzdem zweifelte Olav.

Die Aussage des Busfahrers Holger Lühring war unter Druck entstanden, das war nicht gut, und beim erneuten Anschauen des Videomaterials war sich Lühring nicht mehr sicher gewesen, ob es wirklich der Mann mit dieser auffälligen Mütze gewesen war, der ihm ein Ticket abgekauft hatte, oder ob er ihn sich nur wegen dieser Mütze gemerkt hatte.

Unter diesen Umständen musste sich die Polizeizeichnerin eigentlich nicht mehr herbemühen, aber Olav wollte nichts unversucht lassen. Allerdings ließ die Zeichnerin auf sich warten. Sie war zu ihrem Kind in die Notaufnahme der Klinik Bremen-Mitte geeilt, es hatte sich beim Eislaufen den Arm gebrochen. Voraussichtlich in einer Stunde würde sie zurück im Präsidium sein.

Bis dahin gab es einiges zu tun.

Olav hatte seinen Chef Kuhnert auf die Bosse von Youbus angesetzt. Die sollten möglichst freiwillig alle Fahrten von Dresden absagen, damit der Täter von dort aus nicht weiterreisen konnte. Kuhnert sollte denen beibringen, dass es ihrem Markennamen nur noch mehr schaden würde, wenn sie den Busbetrieb aufrechterhielten.

Leonie hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um in Dresden den Busbahnhof überwachen zu lassen, war aber auf die Unterstützung der Kollegen und Kolleginnen dort angewiesen. Wie schnell das vorangehen würde, wussten sie nicht.

Unterdessen wollte Olav eine Sache überprüfen, die ihm nicht mehr aus dem Kopf ging.

Der kalte Wind, der ihm jetzt ins Gesicht blies, tat gut. Er hatte vor der Stadthalle geparkt, war durch die Bahnhofshalle marschiert und befand sich nun am Zentralen Omnibusbahnhof.

Um diese Zeit war einiges los. Fernbusse verschiedener Unternehmen parkten an den Terminals, darunter auch einer von Youbus, der dank seiner originellen Lackierung am auffälligsten war.

Reisende zogen Koffer hinter sich her, luden sie selbst in die Laderäume der Busse oder ließen das von Busfahrern erledigen.

Fünf Minuten schaute sich Olav das geschäftige Treiben an, dann ging er zu dem Youbus hinüber, dessen Fahrer gerade die Ladeluke auf der Fahrerseite verschließen wollte.

»Entschuldigung«, sprach er ihn an. »Wohin fahren Sie?«

»München«, antwortete der Fahrer, ohne Olav auch nur anzusehen.

»Wunderbar. Ich würde gern mitfahren.«

Jetzt hielt der Mann inne und warf Olav einen Blick zu, der zwischen verärgert und belustigt changierte.

»Jetzt?«

»Ja, jetzt. Kann ich bei Ihnen eine Karte kaufen?«

Ein trockenes Lachen folgte. »Sie machen mir Spaß. Die Tour ist seit Wochen ausverkauft. Wir sind kurz vor den Feiertagen. Das hätten Sie sich wirklich früher überlegen müssen. Mein Bus ist bis auf den letzten Platz besetzt.«

»Ach, das ist ja schade. Ich hatte gehört, man kann immer noch Restkarten an den Bussen kaufen.«

»Theoretisch, ja. Aber nicht zu den Hauptzeiten, da gibt es fast nie freie Plätze, und unter uns gesagt … Wenn es welche gibt, sind die Karten sehr teuer. Buchen Sie besser online.«

Der Mann wandte sich ab und stieg in seinen Bus.

Olav rammte die Hände in die Taschen seiner Jacke und beobachtete, wie der Bus davonfuhr. Hinter den Scheiben sahen die Reisenden etwas mitleidig auf ihn hinab.

Nachdem er kurz nachgedacht hatte, wiederholte Olav die Prozedur bei drei weiteren Bussen und bekam jedes Mal die gleiche Auskunft. Ausgebucht. Feiertage. Keine Chance. Besser früher und online buchen.

Olav, der mittlerweile durchgefroren war, die Aufregung in sich aber wieder ansteigen spürte, suchte Schutz vor dem eisigen Wind in der großen Eingangshalle des Kinos und zog sein Handy hervor.

Er rief seinen Kollegen Gregor Koch im Präsidium an und bat ihn darum, ihn so schnell wie möglich mit dem Busfahrer Lühring im Vernehmungsraum sprechen zu lassen. Koch eilte hinüber, und zwei Minuten später hatte Olav den Busfahrer an der Strippe.

»Diese Zeichnerin ist immer noch nicht da«, beschwerte er sich.

»Und wenn es den ganzen Tag dauert, Sie warten!«, fuhr Olav ihn barsch an. »Und jetzt beantworten Sie mir eine Frage: Wie konnte der Fahrgast wissen, dass er bei Ihnen überhaupt noch eine Karte bekommen würde? Ich habe gerade festgestellt, dass das so kurz vor den Feiertagen und auf den beliebten Routen kaum möglich ist.«

»Stimmt ja auch«, sagte Lühring. »Das konnte er nicht wissen. Er hatte einfach Glück. Ich hatte tatsächlich sogar noch drei Plätze frei. Zwei waren ungebucht, einer ist nicht gekommen.«

»Was heißt das? Einer ist nicht gekommen?«

»Na ja, der Platz war gebucht, aber der Fahrgast hat nicht eingecheckt.«

»Der Name?«

»Keine Ahnung, hab ich mir nicht gemerkt.«

Olav legte auf, ohne sich von Lühring zu verabschieden. Er wählte noch einmal Kochs Nummer.

Der war schnell dran. »Der Busfahrer ist stinkig«, sagte er.

»Bring ihm ja keinen Kaffee!«, versetzte Olav.

»Hatte ich nicht vor. Was gibt’s?«

»Bist du in deinem Büro?«

»In einer Minute.«

»Schau dir die Liste der Fahrgäste an. Wen haben wir bis jetzt nicht angetroffen?«

Einen Moment war es still in der Leitung, und Olav starrte auf eine riesige Figur, die nur ein Auge hatte und aussah wie früher das Plastikteil von Überraschungseiern.

»Nur die, die ohne Aufenthalt weitergereist sind«, antwortete Koch schließlich. »Mit zwei von denen haben wir telefoniert, einer in Flensburg, eine in Cuxhaven. Beide unverdächtig. Ein Mann ist nach Danzig weitergefahren, sagt seine Familie, er ist aber nicht erreichbar. Eine junge Frau befindet sich laut ihrer Familie in Grömitz, da warten wir noch auf den Rückruf.«

»Okay, pass auf. Ruf bei Youbus an. Laut Busfahrer hat jemand ein Ticket gebucht, ist aber nicht mitgefahren. Wahrscheinlich steht der Name nicht auf unserer Liste, weil er nicht eingecheckt hat. Wir brauchen diesen Namen! Und dann müssen wir wissen, von welchem Telefon oder PC aus dieses Ticket gekauft wurde. Lass dich nicht von den Telekom-Heinis abweisen. Wir brauchen diese Info sofort!«

»Was denkst du?«

»Ich denke, unser Mann, der so zielgerichtet und geplant vorgeht, hat es nicht einfach darauf ankommen lassen, dass er vielleicht noch einen freien Platz ergattert. Um seine Spur zu verwischen, vielleicht auch nur, um einen Vorsprung zu erlangen, hat er online ein Ticket gekauft mit der Absicht, es nicht zu nutzen, um sicher sein zu können, noch einen Platz in dem betreffenden Bus zu bekommen, wenn er direkt beim Fahrer anonym eine Karte kauft.«

»Würde er ein solches Ticket unter seinem realen Namen buchen?«

»Keine Ahnung, wahrscheinlich nicht. Aber es hat schon dümmere Täter gegeben, nicht wahr!«

Das bestätigte Koch, legte auf und machte sich an die Arbeit.

Olav eilte zu seinem Wagen zurück.

Er war aufgeregt wie selten zuvor.
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Er erwachte mit starken Kopfschmerzen.

Irgendwo am Hinterkopf gab es eine Stelle, die in pochendem Rhythmus heiße Stiche aussandte. Fein verzweigt liefen sie durch seinen Schädelknochen, um sich vorn über der Nasenwurzel wiederzufinden. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er seine Empfindungen, Gedanken und Wahrnehmungen unter Kontrolle bekam, und als er dann realisierte, dass er auf einem Bett lag, unfähig, sich zu bewegen, floss Angst durch seinen Körper wie eine gigantische Welle, die alles mitzureißen drohte.

Sein Herz begann zu rasen, seine Atmung versuchte mitzuhalten, und sein Kopf drohte zu platzen. In diesem aufgewühlten Zustand nahe einer Panik bemerkte er die schwarzen Nylonbänder, mit denen er ans Bett gefesselt war. Sie waren so straff gespannt, dass sie ihm ins Fleisch schnitten und einen Blutstau verursachten. Einzig Hände und Füße konnte er bewegen.

Zudem war er nackt.

Er wollte um Hilfe schreien, als ihm die Bekanntschaft einfiel, mit der er zusammen das noble Hotelzimmer gebucht hatte.

Wo war er?

War er für das hier verantwortlich?

Sie hatten doch keinen Sex mit Fesselspielen gehabt, oder?

Er dachte angestrengt nach. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass sie sich im Flur recht nahegekommen und sich für eine gemeinsame Dusche entschieden hatten. Sie waren ins Bad gegangen, er hatte sich ausgezogen, und dann …

Die Erinnerung endete abrupt.

Was war passiert?

Noch während er darüber nachdachte, hörte er plötzlich die Stimme, die leise und melodisch ein Gedicht rezitierte.

»Wenn einer eine Reise tut, so kann er was erzählen, drum nahm ich meinen Stock und Hut und tät das Reisen wählen. Da hat er gar nicht übel, gar nicht übel, gar nicht übel dran getan, verzähl er nur weiter, Herr Urian.«

Das war die Stimme seines neuen Bekannten, und während er sprach, kam er näher.

Er hob den Kopf so weit an, wie es die Fesseln zuließen, und entdeckte ihn an der Tür. Er war nackt, trug eine schwarze Stoffrolle unter dem Arm und hielt in der rechten Hand eine Spritze.

»Na, mein Hübscher, zurück aus dem Reich der Träume?«

»Was … was soll das?«

»Ich möchte mich bei dir bedanken. Du bist ein zuvorkommender Mensch. Auf meinen Reisen habe ich viele freundliche Menschen getroffen, die mich mit offenen Armen empfangen haben, aber niemand war freundlicher als du. Gewiss, bei dir war es reiner Eigennutz, du wolltest mich gern ficken, aber dennoch, ich bin gerührt.«

Er kam näher. Sein Penis schwang bei jedem Schritt hin und her. Ohne jede Scham trat er neben das Bett, präsentierte sich, bevor er sich auf die Bettkante setzte.

»Bitte … Es geht mir nicht gut … Kannst du mich bitte losmachen?«

Er schüttelte den Kopf, wirkte enttäuscht.

»Und fand es überall wie hier, fand überall ein’n Sparren, die Menschen grade so wie wir und ebensolche Narren! Da hat er übel, übel dran getan, verzähl er nicht weiter, Herr Urian.«

Die Spritze drang beinahe ohne Schmerzen in den Unterarm ein, und er bildete sich ein, eine kalte Flüssigkeit in seinen Körper strömen zu spüren.

»Meine Reise wird weitergehen, mein Lieber«, sagte Ulf Wolters. »Und wie von allen interessanten Menschen werde ich auch einen Teil von dir mitnehmen.«

Und während Marco die Sinne schwanden, beobachtete er, wie sein Gast die schwarze Stoffrolle ausbreitete.

Glänzendes, scharfes Werkzeug kam zum Vorschein.





15.

Freitag, 20. Dezember 2019 Bremen/Weyhe

Olav Thorn spürte, wie ihm das Koffein durch die Blutbahnen schoss. Es war seine zehnte Tasse Kaffee an diesem Tag, und er fühlte sich, als sei die Müdigkeit im Kopf eingeschlossen, umringt vom Koffein, das den Rest seines Körpers immer zappeliger werden ließ, während seine Gedanken träger wurden.

Zudem pochte sein Herz spürbar in seiner Brust. Er wusste, er war gesund, die letzte Routineuntersuchung lag noch nicht allzu lange zurück, aber so musste es sich wohl anfühlen, wenn man kurz vor einem Herzinfarkt stand.

Einen Namen! Er hatte endlich einen Namen!

Ulf Wolters.

Auf diesen Namen war ein Ticket für den Youbus von Dortmund nach Bremen gekauft, aber nicht genutzt worden. Und Gregor Koch hatte auch gleich noch eine Adresse dazu geliefert. Nämlich die des Bremer Versicherungsmaklers Ulf Wolters.

Der Mann hatte eine Website mit einem Foto von sich, und mit ein bisschen gutem Willen und Fantasie – na gut, sehr viel Fantasie – gab es eine gewisse Ähnlichkeit zu der Skizze, die mittlerweile mithilfe des Busfahrers Holger Lühring entstanden war. Ob das Gesicht auf dieser Skizze zu dem Mann mit der Fellmütze passte, war nicht klar, da dessen Gesicht auf keiner Aufnahme direkt zu sehen war. Diese vage Ähnlichkeit wäre nichts als ein Strohhalm gewesen, aber die Sache mit dem Ticket war eindeutig.

Dem Büro des Versicherungsvertreters hatte Olav bereits einen Besuch abgestattet. Auf einem handgeschriebenen Schild in der Eingangstür stand, dass wegen Betriebsferien vom vierzehnten Dezember bis einschließlich zwölften Januar geschlossen war und man sich in dringenden Fällen an die Hauptstelle der Versicherung in Köln wenden solle.

Der gute Herr Wolters gönnte sich einen Monat Weihnachtsurlaub, der wohl erzwungen war. Denn bei der Recherche hatte Olav eine weitere Info gefunden: Wolters hatte wegen wiederholter Geschwindigkeitsübertretungen seinen Führerschein abgeben müssen – und zwar genau in diesem Zeitraum.

Falls er verreist sein sollte und seine Familie und Freunde davon wussten, würde ihn in der Zeit niemand vermissen. War er womöglich mit einem Youbus unterwegs? Aber welcher Täter bucht ein Ticket unter seinem eigenen Namen? Ebenso gut könnte Ulf Wolters ohne Hände und Füße irgendwo herumliegen, ohne dass eine Vermisstenanzeige aufgegeben worden wäre.

Olavs Gedanken sprangen hin und her.

Opfer oder Täter? Wie sollte er Wolters einordnen?

Wolters hatte ein Ticket gebucht und es nicht genutzt. Was dafür sprach, dass er das erste Opfer war. Der Täter hatte ihn vor Fahrtantritt getötet und nur Wolters’ Gliedmaßen auf die Reise geschickt. Wenn der Täter sich beim Einchecken am Bus als Wolters ausgegeben hätte, also dessen Ticket vorgezeigt hätte, wäre der Name bei den Ermittlungen schnell aufgefallen, weil Wolters nicht erreichbar war. Hatte der Täter sich durch diese Finte einen Zeitvorsprung sichern wollen, um seine Reise fortsetzen zu können? Und hatte der Täter das Ticket vielleicht sogar selbst auf den Namen Wolters gebucht, um sich einen freien Platz zu sichern? In dem Fall würde er wollen, dass die Polizei auf den Namen Wolters stieß.

Olav war gespannt, was ihn erwartete.

Wolters’ Privatadresse lag außerhalb der Stadt in dem kleinen Ort Weyhe.

Es ging auf achtzehn Uhr zu, als Olav mit seinem Wagen das Ortsschild passierte. Sein Navi führte ihn schon nach wenigen Minuten wieder aus dem Ort heraus auf ein ehemaliges Gehöft zu, das am Ende einer privaten Zufahrtsstraße lag. Im Scheinwerferlicht sah Olav weiße Holzzäune, Stallungen, ein altes Wohnhaus mit Fachwerk und Dutzende alte Eichenbäume, die ihre knorrigen, kahlen Äste schützend über das Haus streckten. Oder bedrohlich, je nachdem, wie man es sehen wollte.

In der dünnen Schneeschicht auf der Zufahrt waren Reifenspuren zu erkennen.

Olav fuhr nicht in die Einfahrt hinein. Er parkte seinen Wagen in einer nahe gelegenen Bushaltestelle, stieg aus, zog seine mit Daunen gefütterte Outdoorjacke an, stellte den Kragen hoch und stapfte los. Sein Oberkörper blieb warm, aber der steife Ostwind blies mühelos durch seine Jeans und ließ ihn frösteln. Hier draußen, in der ungeschützten Lage, war der Wind noch stärker, Olav hörte ihn durch die kahlen Kronen rauschen. Nicht weit entfernt blinkten am dunklen Abendhimmel die roten Signalleuchten eines Windparks, und Olav empfand die ganze Szenerie des offenbar verlassen daliegenden Hofes als unheimlich.

Zwischen den Bretterzäunen zu seiner Rechten und Linken stapfte er die Auffahrt hinauf auf das Haus zu. Nirgendwo brannte ein Licht. Die Reifenspuren endeten am Postkasten, der an der Wand eines Stallgebäudes angebracht war, und wendeten auf dem Platz vor dem Haus.

Olav verharrte, beobachtete und lauschte.

War es wirklich eine gute Idee gewesen, allein hierherzukommen?

Er zog seine Waffe, hielt sie im gesicherten Zustand verdeckt an seinen Oberschenkel und näherte sich dem Haus. Die große Dielentür bestand aus Butzenfenstern, dahinter war alles dunkel, und da Olav kein Licht machen wollte, konnte er nicht hineinschauen. Es gab ein aus Ton gebranntes Schild am Haus, auf dem der Name Wolters stand – zumindest war er hier also richtig.

Ein Kiesweg führte an der Längsseite des Hauses entlang. Ihm folgte Olav. Auch auf der anderen Seite des Hauses brannte kein Licht, und obwohl er einige Bewegungsmelder entdeckte, blieb es auch im Garten dunkel.

Verreist. Oder tot, dachte Olav.

Da er keine Handhabe hatte, in das Haus einzudringen, und er sich schon mit dem gewaltsamen Zutritt zur Wohnung von Karl Voigt nicht mit Ruhm bekleckert hatte, war Olav drauf und dran, den Einsatz abzubrechen, nach Hause zu fahren und ins Bett zu kriechen. Er würde den Täter heute nicht mehr fassen, und wenn er diese Nacht wieder durchmachte, würde er morgen komplett ausfallen.

Doch dann bemerkte er Licht.

Aus einem Fenster im Obergeschoss fiel es auf verschneiten Rasen hinter dem Haus. Es flackerte hin und her und erlosch, nur um dann einen Moment später erneut den Schnee zum Glitzern zu bringen.

Im Haus funzelte jemand mit einer Taschenlampe herum!

Das änderte alles.

Gefahr war im Verzug. Olav durfte sich Zutritt verschaffen, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen, doch er fragte sich, ob er der Sache allein gewachsen war. War dies der Moment, vor dem sich jeder Beamte fürchtete? Diese eine Situation, in der Mut wichtiger war als Vorschriften, um einen Fall lösen zu können, in der man sich aber auch bewusst dafür entscheiden musste, sein Leben aufs Spiel zu setzen?

Olav hatte mehr als zwanzig Dienstjahre hinter sich gebracht, ohne je wirklich in Lebensgefahr gewesen zu sein. Es war einige Male knapp gewesen, aber aus Geschehnissen heraus, die er nicht hatte beeinflussen können und die ihm keine Zeit für eine Entscheidung gelassen hatten.

Mutig sein – oder Unterstützung anfordern?

Dumm sein – oder auf Sicherheit setzen?

Der Täter konnte nicht hier sein, oder?

In Berlin hatte er Anja Kleine und Carmen Schmidt getötet, das war Beweis genug.

Andererseits … Mit einem Mietwagen oder einem vorher in Berlin platzierten Wagen könnte er in ein paar Stunden hierhergefahren sein.

Doch, gestand Olav sich ein. Der Täter könnte hier sein.

Den Fall jetzt lösen – oder das Risiko weiterer Opfer eingehen?

Olav traf seine Entscheidung und schlich zu der Nebeneingangstür zurück, die er auf der linken Längsseite des Hauses gesehen hatte. Mit etwas Glück würde er das Schloss aufbekommen.

Doch er musste gar nicht einbrechen: Die Tür war nicht verschlossen. Er fand keine Spuren gewaltsamen Eindringens, also hatte die Person, die da oben herumfunzelte, einen Schlüssel – oder gutes Werkzeug und eine Ausbildung darin, wie man Schlösser knackte.

Die Tür öffnete sich geräuschlos. Olav betrat das dunkle Haus, schloss die Tür hinter sich, blieb stehen und lauschte. Zuerst hörte er nur das Wummern seines Herzens und das Rauschen seines Blutes, dann aber die Schritte im Obergeschoss. Leises Knarren von Bodendielen.

Olav sah sich um. Er befand sich in einem großen Wohnbereich, der in eine Küche überging. All das sah er in dem grünlichen Licht einer kleinen Betriebsleuchte am Kühlschrank und dem rot beleuchteten Lichtschalter neben einer Tür, die vermutlich ins Bad führte.

In den tiefen Schatten dazwischen tanzten Geister. Oben auf dem Parkett offenbar auch.

Olav machte sich auf die Suche nach der Treppe ins Obergeschoss. Geräuschlos bewegte er sich durch die dunkle, kalte Wohnung des Versicherungsmaklers. Hinweise auf Kinder oder ein Familienleben fand Olav nicht. Alles wirkte aufgeräumt, eher wie eine Ausstellungsfläche denn wie ein Ort zum Leben.

Ganz vorn in der ehemaligen Diele, wo das Fenster auf den Hof hinausführte, entdeckte Olav die Treppe. Ein raues, solides Konstrukt aus einem anderen Jahrhundert, breit, aber steil. Als Olav am Fuß der Treppe stand, bemerkte er oben erneut den Lichtschein einer Taschenlampe, der herumtanzte wie ein Derwisch.

Der Hausherr selbst hätte es wohl kaum nötig, hier etwas zu suchen – und vor allem würde er dafür das Deckenlicht einschalten.

Olav setzte den rechten Fuß auf die erste Stufe, belastete ihn und testete, ob das uralte Holz Geräusche von sich gab. Dabei fühlte er sich an die schrecklich knarrende Treppe in Sylvia Hartges Wohnung erinnert, und die Bilder des vor Blut triefenden Bettes, in dem die junge Frau amputiert worden war, kamen wieder hoch.

Zögerlich eroberte er die erste Treppenstufe. Dann bekam er einen Schlag auf den Hinterkopf, der sämtliche Lichter auslöschte.
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Marco Hantelmann flog.

Er reiste zwischen den Welten, war mal über den Wolken, dann auf der Erde, sah glitzernde blaue Seen und schneebedeckte Berge. Wenn er die Arme ausbreitete, flog er langsamer, legte er sie seitlich an den Körper, nahm er Geschwindigkeit auf.

Das fühlte sich wunderschön an, und er wäre gern ewig so weitergeflogen. Nie zuvor in seinem Leben hatte er sich leichter, freier und glücklicher gefühlt.

Doch etwas rüttelte an ihm, wollte ihn aus dem Himmel reißen und sein Glück beenden. Er spürte ein Zerren und Ziehen an den Füßen, konnte sich noch eine Weile dagegen wehren. Doch dann fuhr ein kurzer, furchtbarer Schmerz durch seinen Körper und beendete den Flug.

Marco stürzte zu Boden.

Als er die Augen aufriss, sah er über sich eine weiße Decke oder den Himmel, er wusste es nicht.

Immer noch dieses Zerren und Ziehen an seinen Beinen.

Warum ließen sie ihn nicht fliegen?

Er wollte doch unbedingt.

»Lasst mich los, ich will nicht hier sein.«

Ob Marco das wirklich sagte oder nur dachte, er wusste es nicht. In seinem Kopf war seine Stimme sehr real, aber der Befehl änderte nichts. Weiterhin zerrte es an ihm.

Ärgerlich, wütend gar, hob Marco den Kopf, um nachzuschauen, wer da so hartnäckig an ihm hing.

Es dauerte einen Moment, bis er begriff, was er sah.

Seinen Körper.

Nackt.

Mit irgendwelchen schwarzen Bändern ans Bett gefesselt, damit er nicht wieder aufsteigen und wegfliegen konnte.

Ein Fuß fehlte.

Der rechte.

Nur ein Stumpf dort, wo er hätte sein sollen, und sein Blut sprudelte nur so aus der Wunde.

Über den linken Fuß beugte sich jemand, der ebenfalls nackt war. Hoch konzentriert arbeitete er sich mit einem silbernen, scharfzackigen Draht, dessen Enden er in seinen Händen hielt, durch Marcos Knochen. Dies war das Zerren und Ziehen, das er die ganze Zeit gespürt hatte.

Warum tut das nicht viel mehr weh?, fragte sich Marco.

Und was will der mit meinen Füßen?

Er wollte die Person anschreien, aber dafür reichte seine Kraft nicht mehr. Marco spürte, wie sein Körper immer leerer und leerer wurde, so, als fließe alles, was er je gewesen war, aus ihm heraus.

Das war ein schlimmes Gefühl.

Er wünschte sich nur noch, wieder fliegen zu können.

Fliegen … fliegen … fliegen.
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Leonie Grün hatte getan, was sie tun konnte.

Nach dem Hinweis von Hermann Ulbricht hatte sie die Kollegen in Dresden informiert. Sie wäre am liebsten selbst dorthin gefahren, doch zum jetzigen Zeitpunkt machte das keinen Sinn. Möglicherweise stimmte, was der alte Mann gehört hatte, vielleicht aber auch nicht. Zudem war es auch nicht unwahrscheinlich, dass der Täter – wenn der Mann mit der Fellmütze denn ihr Täter war – im Bus vor den anderen Fahrgästen nur behauptet hatte, nach Dresden zu fahren, sein wahres Ziel aber ganz woanders lag. Bisher war kein Koffer mit Leichenteilen in Dresden aufgetaucht, es konnte also sein, dass sie mit dieser Spur auf dem Holzweg waren. Der Fall war allerdings längst brisant und politisch genug, um in Dresden ein Höchstmaß an Aufmerksamkeit und Zusammenarbeit zu erwirken. Der Busbahnhof wurde permanent überwacht, nach dem Mann mit der Fellmütze Ausschau gehalten, wenngleich das nicht viel brachte, da das Phantombild laut Olav Thorn kaum etwas taugte.

Eine Überprüfung der Fahrgastliste für den Bus von Bremen nach Berlin hatte ergeben, dass der Name Ulf Wolters nicht daraufstand, und es hatte auch niemand unter diesem Namen oder einem anderen eine Fahrkarte gebucht und nicht genutzt.

Weder von Carmen Schmidts noch von Anja Kleines Handy waren Fahrkarten gebucht worden.

Wenn er wirklich unterwegs war nach Dresden, wussten sie nicht, wann und mit welchem Bus. Vielleicht war er auch schon längst dort angekommen. Aber wäre dann nicht ein weiterer Koffer mit Leichenteilen aufgetaucht?

Alles schien möglich zu sein in diesem verdammten Fall. Aber Leonie spürte, dass sie dem reisenden Mörder näher kamen, Stück für Stück.

Sie hätte gern noch einmal mit Olav telefoniert, denn es half ihr, ihre Gedanken mit ihm zu teilen und seine zu kennen, doch er ging weder an sein Handy noch an seinen Büroanschluss. Darüber war sie ein wenig enttäuscht.

Jetzt, um acht Uhr am Abend, war Leonie ausgebrannt und hundemüde und wusste nicht, was sie an diesem Tag noch tun konnte.

Sie stand auf dem Gang vor ihrem Büro und betrachtete die große Deutschlandkarte, die dort an der Wand hing. Sie steckte ein gelbes Fähnchen bei Bremen, ein blaues bei Berlin, ein grünes bei Dresden hinein. Gedanklich verband sie die Fähnchen miteinander, was ein Dreieck mit ungleichen Schenkeln ergab und irgendwie keinen Sinn.

Dann fiel ihr auf, was sie vergessen hatte.

Dortmund, wo mit großer Wahrscheinlichkeit die Reise des Täters begann.

Dort kam das rote Fähnchen hin.

Das Ergebnis sah irgendwie besser aus. Ein Rechteck, eine schöne Rundreise durch Deutschland, wenn der Täter von Dresden wieder zurück nach Dortmund fahren würde.

Das war bloße Spekulation, Leonie wusste das. Sollte sie die Kollegen in Dortmund aufschrecken und sie den Busbahnhof überwachen lassen? Die würden wissen wollen, warum, und dann hätte sie keine andere Erklärung als ihre bunten Fähnchen, die zusammen mit einer gedachten Linie ein nettes Rechteck ergaben.

Und weibliche Intuition.

Leonie ging zurück in ihr Büro und rief abermals Olav Thorn an. Wieder ohne Erfolg.

Was war da los?

Sie versuchte es ebenfalls erfolglos in seinem Büro und rief dann direkt in der Zentrale seiner Dienststelle an. Der diensthabende Kollege sagte ihr, was sie sich schon gedacht hatte: Alle Kollegen, die mit dem Fall zu tun hatten, waren im Feierabend, Herr Thorn wahrscheinlich auch, immerhin war es weit nach zwanzig Uhr. Leonie blieb hartnäckig und bat den Kollegen, es weiterhin bei Thorn zu versuchen und ihm auszurichten, er möge sie umgehend zurückrufen.

Der Kollege versprach es. Sehr engagiert klang er allerdings nicht.

Müde und erschöpft sackte Leonie in ihrem Schreibtischstuhl zusammen.

Wenn Olav in den Feierabend gegangen war, sollte sie das auch tun. Nach Hause fahren und ein paar Stunden schlafen, ganz egal, ob der Täter wieder unterwegs war oder nicht. Es brachte ja nichts, wenn sie wie ein Zombie durch die Flure lief.

Also schaltete sie den PC aus, löschte die Lichter und verließ das stille Präsidium.

Zehn Minuten später betrat sie ihre Wohnung.

Darin war es dunkel und kalt. Sie hatte am Morgen vergessen, die Heizkörper hochzudrehen.

Es war ein seltsames Gefühl, nach Hause zu kommen und es leer und still vorzufinden. Selbst wenn Solveig nur in ihrem Zimmer hockte und über Kopfhörer Musik hörte, während sie sich mit Freundinnen über WhatsApp austauschte, war sie dennoch anwesend, füllte die Wohnung mit Leben. Normalem, nervigem, anstrengendem, erfüllendem Familienleben.

Leonie öffnete die Tür zum Zimmer ihrer Tochter, obwohl sie wusste, dass sie nicht da war. Ihr Ex hielt sie auf dem Laufenden, sie wusste also, dass ihre Tochter bei ihm war. Wahrscheinlich hatte es bei all der Streiterei eines Tages so kommen müssen. Für ihren Ex war es in den letzten Jahren immer einfach gewesen, den guten und großzügigen Vater zu geben, da er nicht die kleinen Scharmützel des täglichen Lebens austragen musste. Schlechte Noten, vergessene oder bewusst nicht befolgte Hilfeleistungen im Haushalt, Streitereien, Unpünktlichkeit. All die Dinge, die erzieherische Konsequenzen verlangten, bekam Daddy nicht mit. Er wartete dafür mit teuren Geschenken auf, kaufte ihr das neueste Handy mit dem besten Tarif gleich dazu.

Da konnte Leonie nur verlieren.

Leonie ließ sich aufs Bett ihrer Tochter sinken. Betrachtete die Unordnung in ihrem Zimmer, die sie jetzt gerade überhaupt nicht störte.

Das Gefühl von Einsamkeit war plötzlich sehr tief und schmerzhaft. Leonie zog ihr Handy hervor, ließ sich nach hinten fallen, roch den Duft ihres Kindes im Kopfkissen und öffnete auf Instagram Solveigs Account.

Solveig wusste, dass ihre Mutter ihr auf Insta und Facebook folgte.

Das letzte Foto ihrer Tochter stammte von vor einer Stunde und zeigte sie zusammen mit einer Freundin vor dem Cineplex in Neukölln. Beide lachten in die Kamera, unbeschwert und fröhlich.

Anja Kleine und Carmen Schmidt waren nur ein paar Jahre älter gewesen.

Tränen liefen Leonie über die Wangen.

Sie wischte durch die Fotos ihrer Tochter und weinte still vor sich hin. Irgendwann erreichte sie ein Foto, das Solveig am Bahnhof vor einem Reisebus zeigte. Sie war damit zu einer Klassenfahrt gefahren. Auf dem Sitz neben ihr hätte dieser grausame Täter sitzen können. Er oder ein anderer könnte auch auf dem Sitz neben ihr im Kino sitzen, in der U-Bahn, überall. Es brachte nichts, sich mit solchen Gedanken selbst in Panik zu versetzen, diese Einsicht half aber nicht dabei, die Gedanken abzustellen. Leonie konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als Solveig zu verlieren. Das würde sie nicht überstehen.

Ihr kam eine Idee. Sie öffnete die Suchfunktion von Instagram und gab dort #youbus ein.

Mehr als dreißigtausend Beiträge.

Es gab noch andere Rubriken. #Youbus_pictures, #youbus_unterwegs und so weiter.

Eine Rubrik hieß #weihnachtenimyoubus, und Leonie blieb das Herz stehen, weil das dazugehörige kleine, runde Foto das Bild eines Mannes mit einer auffälligen Fellmütze mit Ohrenklappen zeigte.

»Scheiße! Das darf doch nicht …«

Schlagartig richtete Leonie sich auf.

Auf dem Instagram-Account erfuhr sie, dass ein junger Mann namens Marco eine Rundreise durch Deutschland machte, die am 24. Dezember 2019 in München enden sollte. Er war selbst ernannter Globetrotter und hatte Fotos gepostet von den schönsten und entlegensten Ecken des Planeten, aber auch von seiner Deutschlandtour mit Youbus.

Seinen vollen Namen nannte er nicht.

Aber es waren einige Fotos dabei, auf denen sein Gesicht wirklich gut zu erkennen war!
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Bevor Olav etwas sah, hörte er Stimmen.

Da unterhielten sich zwei Personen flüsternd miteinander. Worüber gesprochen wurde, erschloss sich ihm nicht, aber die Stimmen klangen aufgeregt.

Von irgendwoher sickerte Licht in sein Blickfeld, matt und wenig erhellend, aber es reichte, um Olavs Erinnerungen wachzurufen.

Ulf Wolters’ Haus. Taschenlampenlicht im Obergeschoss. Eine offene Tür, Schritte auf dem Dielenboden, die Treppe …

Jemand hatte ihn niedergeschlagen.

Überrascht stellte Olav fest, dass er nicht gefesselt war. Er lag auf einer bequemen Couch mit Blick auf den großen, kalten Kamin im Untergeschoss des Bauernhauses. Ein schneller Griff nach seiner Waffe – die war weg und, wie er kurz darauf feststellte, Dienstausweis und Handy ebenfalls.

Nun gut. Wer auch immer ihn außer Gefecht gesetzt hatte, wusste nun, dass er Polizeibeamter war.

»Ich bin wach!«, rief Olav, setzte sich auf, blieb aber auf der Couch. Er wollte nicht erschossen werden, da war es besser, harmlos zu wirken.

Das Gespräch riss abrupt ab.

Der Lichtstrahl der Taschenlampe zuckte unruhig hin und her, fand seinen Weg zu ihm und blendete Olav. Er konnte nicht erkennen, wer sich hinter der Taschenlampe befand, da half es auch nicht, sich die Hand schützend vor die Augen zu halten.

»Sie sind Polizist?«, fragte eine männliche Stimme.

»Bin ich, ja.«

»Was wollen Sie hier?«

»Ich führe Ermittlungen durch. Dazu bin ich befugt. Und wenn Sie nicht Ulf Wolters sind, was ich vermute, dann halten Sie sich unbefugt in diesem Haus auf, sind eingebrochen, haben einen Polizeibeamten angegriffen und somit richtig Ärger am Hals. Meine Kollegen sind übrigens in zehn Minuten hier.«

»Von wann an gerechnet?«

»Von … jetzt.«

»Sie wissen doch überhaupt nicht, wie lange Sie weggetreten waren.«

Darauf erwiderte Olav nichts. Ihm war die Sinnlosigkeit seiner Drohung bewusst geworden, kaum, dass er sie ausgesprochen hatte. Nach dem Schlag gegen seinen Schädel funktionierte der vermutlich noch nicht wieder richtig.

Der Mann tuschelte etwas und bekam eine Antwort. Ganz leise nur, aber Olav meinte zu hören, dass es sich bei der zweiten Person um eine Frau handelte.

»Was wollen Sie in diesem Haus?«, frage Olav. Nicht, weil er die beiden in ein Gespräch verwickeln wollte, sondern weil er neugierig war. Um normale Einbrecher handelte es sich nicht, so viel war klar. Die hätten längst das Weite gesucht.

»Wir führen ebenfalls Ermittlungen durch«, sagte der Mann.

»Aber Sie sind keine Polizisten?«

»Nein, sind wir nicht.«

»Suchen Sie nach Ulf Wolters?«

»Warum suchen Sie nach ihm?«, antwortete der Mann mit einer Gegenfrage.

Olav seufzte vernehmlich. »Hören Sie … Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Nehmen Sie die Taschenlampe weg, machen Sie das Deckenlicht an, damit ich Sie sehen kann, dann setzen wir uns an einen Tisch und sprechen miteinander. Meine Waffe können Sie solange behalten, ich hätte sie im Anschluss nur gern wieder. Sie glauben ja nicht, was es für einen Papierkram nach sich zieht, wenn ein Beamter seine Dienstwaffe verliert.«

Wieder tuschelten sie miteinander.

»Können wir nicht riskieren«, sagte der Mann schließlich. »Wir haben keine Lust auf eine Anzeige.«

»Wird es nicht geben, ich versprech’s. Wenn Sie mir ehrlich sagen, wonach Sie hier suchen, vergesse ich Sie, sobald ich durch diese Tür bin.«

Das meinte Olav sogar ernst.

»Wir können auch so reden«, sagte der Mann.

Olav nahm die Hand hoch, um die Augen vor dem Lichtschein zu schützen. In der Dunkelheit hinter der Taschenlampe sah er die Umrisse des Mannes.

Groß, vielleicht eins neunzig und, soweit Olav erkennen konnte, muskulös.

Mit der linken Hand hielt er eine Waffe, und Olav entdeckte einen goldenen Ring am Ringfinger des Mannes. Er war also verheiratet.

Der Mann legte die Waffe auf den Tisch ab und schob sie zu Olav hinüber.

»Eine Geste guten Willens«, sagte er.

Olav rutschte auf der Couch nach vorn, nahm die Waffe, überprüfte sie und steckte sie in das Achselholster.

»Vielen Dank. Wo ist mein Handy?«

Der Mann griff in die Beintasche seiner Cargohose, zog ein Handy hervor und schob es zu Olav über den Tisch.

»Tut mir leid … Sie sind ein wenig unglücklich auf die Stufen gefallen …«

Olavs Handy wies in der Mitte einen deutlichen Knick auf, das Display war zersprungen. Es ließ sich nicht einschalten. Elektroschrott, mehr nicht.

»Na toll«, sagte Olav.

»Ich schicke Ihnen ein neues.«

»Danke, nicht nötig. Wem verdanke ich die Kopfschmerzen?«

»Meiner Frau. Sie kann sehr energisch sein.«

»Warum hat sie mich niedergeschlagen?«

»Wir hatten Sie draußen bemerkt und hielten Sie für …« Er zögerte. »Na ja, wenigstens für gefährlich. Muss die Polizei sich nicht zu erkennen geben, wenn sie ein Haus betritt?«

»Unbekannterweise vielen Dank für die Beule!«, rief Olav in die Dunkelheit.

»Sorry!«, antwortete eine weibliche Stimme aus der Küche. »Möchten Sie Eis?«

»Schaden kann es nicht.«

Geräusche aus der Küche ließen darauf schließen, dass sie sich am Eisfach zu schaffen machte.

»Wen oder was suchen Sie?«, fragte Olav.

Sein Gegenüber stand breitbeinig da und bewegte sich nicht. Olav hatte das Gefühl, dass der Mann im Bruchteil einer Sekunde auf einen Angriff reagieren würde und ihm keine Chance lassen würde, gegen ihn zu bestehen. Er strahlte etwas Raubtierhaftes aus.

»Ulf Wolters«, antwortete er.

»Den suche ich auch«, sagte Olav. »Und jetzt interessieren mich brennend Ihre Gründe.«

»Schatz, das Eis«, sagte die Frau und trat hinter ihren Mann. Auch sie blieb ein Schemen. Klein, schmal, mit einer Mütze auf dem Kopf.

Der Mann nahm es ihr ab und schob Olav einen in ein Geschirrtuch gewickelten Eisbeutel zu.

Olav presste sich den Beutel auf die schmerzende Beule an seinem Hinterkopf.

»Und?«, kam Olav auf seine Frage zurück.

»Tatsächlich suchen wir nach einer ganz anderen Person«, antwortete der Mann. »Und dabei ist der Name Ulf Wolters aufgetaucht. Wir wollten eigentlich nur mit ihm reden.«

»Privatdetektive?«

»So was in der Art, ja.«

»Und nach wem suchen Sie eigentlich?«

»Nach einer Frau.«

»Wie steht Ulf Wolters zu ihr in Verbindung?«

»Das geht mir zu sehr Richtung Verhör«, entgegnete der Mann. »Etwas mehr Austausch würde mir besser gefallen. Welcher Art ist Ihr Interesse an Herrn Wolters?«

»Im Rahmen einer Ermittlung tauchte sein Name auf.«

»Herrje, überschlagen Sie sich nicht gleich«, sagte die Frau in der Küche.

»Wie steht Ulf Wolters denn nun zu der Frau in Verbindung, die Sie suchen?«

»Das wissen wir noch nicht«, antwortete der Mann. »Aber es könnte sein, dass die beiden eine Beziehung unterhielten oder auf dem Weg waren, eine solche einzugehen.«

»Und Sie vermuten, Wolters könnte der Frau etwas angetan haben?«

Schweigen.

Olav nahm den Eisbeutel von seinem Hinterkopf und dachte nach.

Was er erfahren hatte, war höchst interessant. Eine Frau verschwindet, und der Mann, mit dem sie zusammen war oder zusammenkommen wollte, taucht in dem Fall der grausigen Fundstücke auf. Nur, wie passte das zusammen? Wenn Ulf Wolters diese Frau getötet hatte und er zugleich für die amputierten Gliedmaßen verantwortlich war, wo waren dann Hände und Füße der Frau? Die aus dem ersten Koffer waren eindeutig männlich. Hätte er nicht Hände und Füße der Frau auf die Reise geschickt, wenn dieser Fall mit ihr begonnen hätte?

»Und wer hat Sie beide beauftragt, nach ihr zu suchen?«

»Die Familie. Sie bezahlt uns, damit wir sie finden.«

»Und was haben Sie bisher herausgefunden?«

»So läuft das nicht. Sie müssen uns schon auch ein bisschen was geben.«

»Erstens darf ich das nicht, und das wissen Sie auch. Und zweitens gibt es nichts, was ich Ihnen geben könnte, selbst wenn ich es dürfte. Der Name Ulf Wolters taucht auf der Passagierliste eines Fernbusses auf, und das war es auch schon«, log Olav.

»Moment? Sie ermitteln in dem Fall der Leichenteile bei Youbus?«

Olaf nickte und bedankte sich im Stillen bei den Medien dafür, dass die den Fall binnen kürzester Zeit bundesweit bekannt gemacht hatten.

»Wir überprüfen alle Passagiere der beiden Busse, in denen Leichenteile gefunden wurden.«

»Ulf Wolters wurde also nicht zerstückelt?«

Olav lächelte. Sein Gegenüber war clever und auf der richtigen Spur. Vielleicht sollte er ihm doch ein wenig entgegenkommen. Es würde ja niemand davon erfahren.

»Wir haben einen männlichen Fuß und eine männliche Hand gefunden«, gab er zu. »Wissen aber nicht, zu wem sie gehören.«

»Also wollten Sie möglichst eine Haar- und Zahnbürste einsammeln, um einen Genabgleich zu machen?«

»Das war der Plan, ja.«

»Und was hat es hiermit auf sich?«

Der Mann griff in seine Jackentasche und holte die Phantomzeichnung heraus, die die Polizeizeichnerin nach den Vorgaben des Busfahrers Holger Lühring von dem Mann gemacht hatte, der direkt am Bus seine Fahrkarte von Dortmund nach Bremen gekauft hatte.

»Das ist Bestandteil der Ermittlung, und Sie machen sich strafbar.«

Der Mann schob die Zeichnung über den Tisch.

»Können Sie wiederhaben. Ich gehe mal davon aus, Sie sind der Meinung, das sei Ulf Wolters, sonst hätten Sie die Zeichnung nicht mit hierhergebracht.«

»Ist er es denn nicht?«

Der Mann griff abermals in seine Jackentasche, holte ein Smartphone daraus hervor, wischte auf dem Display herum und hielt es so, dass Olav es sehen konnte.

»Das ist Ulf Wolters.«

Auf diesem Bild sah der Versicherungsmakler anders aus als auf seiner Website. Nicht geschäftsmäßig, eher leger, so als befände er sich im Urlaub, und Olav fragte sich, wie er seine Skizze mit diesem Mann in Einklang bringen konnte. Einzig Haarfarbe und Kopfform passten.

»Woher haben Sie das?«

»Von einer Datingplattform, dort unterhält Herr Wolters ein Konto.«

»Also ein privates Foto.«

»Kann man so sagen, ja.«

»Hat er die Frau über diese Datingplattform kennengelernt?«, fragte Olav.

Der Mann steckte sein Handy wieder ein.

»Das werden Sie mühsam herausfinden müssen, wenn Sie uns nicht die Wahrheit über Ihre Ermittlungen erzählen. Wolters taucht nicht einfach nur auf der Passagierliste auf, oder?«

Olav entschied aus dem Bauch heraus, die beiden einzuweihen. Zeit spielte in diesem Fall die größte Rolle, und wenn er an Informationen kam, ohne Zeit zu verschwenden, musste er die Chance ergreifen.

»Es wurde ein Busticket auf seinen Namen gekauft«, sagte Olav.

»Wolters fährt mit diesen Fernbussen und hinterlässt Koffer mit Leichenteilen?«, fragte jetzt die Frau in der Küche, und in ihrer Stimme war deutlich der Schrecken zu hören.

Olav warf einen Blick in ihre Richtung, ohne sie wirklich sehen zu können. Da war nur dieser schmale kleine Schemen im Halbdunkel.

»Wir wissen es nicht.«

»Wolters hat die Frau, nach der wir suchen, in Versicherungsdingen beraten«, sagte der Mann. »Er hatte von seinem Konzern wohl den Auftrag, für ihr Reisebüro die Rücktrittsversicherungen zu organisieren.«

»Wo hat die Frau ihr Reisebüro?«

»In Dortmund.«

»Interessant, wenn man bedenkt, dass ein Ticket auf den Namen Ulf Wolters gekauft wurde für die Fahrt mit Youbus von Dortmund nach Bremen.«

»Soweit ich weiß, ist der zweite Koffer in Berlin aufgetaucht, nicht wahr?«

»Richtig«, bestätigte Olav.

»Hat Ulf Wolters ein weiteres Ticket von Bremen nach Berlin erworben?«, fragte der Mann.

Olav schüttelte den Kopf und berichtete von dem Mann, der dem Busfahrer in Dortmund ein Ticket direkt am Bus abgekauft hatte.

»Daher die Skizze«, schloss Olav.

»Wenn es Ulf Wolters ist, der die Leichenteile auf die Reise geschickt hat, wollte er also sichergehen, dass sein Name nicht schon so früh während der Ermittlung auftaucht«, überlegte der Mann laut. »Später war es ihm nicht nur egal, er wollte sogar, dass die Polizei diesen Namen kennt.«

»Deshalb vermute ich, dass Wolters eher Opfer als Täter ist«, sagte Olav. »Den Gedanken, eine Buchung unter dem eigenen Namen sei Absicht, um uns auf seine Spur zu locken, habe ich verworfen. Das wäre ziemlich dumm. Nein, der wahre Täter hat diesen Hinweis bewusst gestreut oder zumindest in Kauf genommen, dass wir ihn entdecken. Er hätte schließlich auch einen Flixbus nehmen können, dann hätten wir nie von Wolters’ Buchung bei Youbus erfahren. Vielleicht ist es ihm ja wichtig, dass der Name entdeckt wird.«

»Sie meinen also, Wolters hat das Ticket gebucht, nicht der Täter. Der hat ihn nur davon abgehalten, es zu nutzen.«

»Oder der Täter hat es für Wolters gebucht, um uns auf seine Spur zu locken. Wie sind Sie auf den Namen Wolters gestoßen?«

»Eher zufällig. Vorher haben wir in eine andere Richtung ermittelt.«

»Wirklich zufällig?«, hakte Olav nach. »Oder hat jemand Sie absichtlich in diese Richtung geschickt?«

Darauf erwiderte der Mann nichts. Er musste wohl darüber nachdenken.

»Darf ich vielleicht Ihren Namen erfahren, wo wir schon so schön zusammensitzen? Ich weiß gern, mit wem ich es zu tun habe«, fragte Olav.

»Besser nicht«, sagte der Mann.

»Ich habe nicht vor, Sie zu belangen.«

»Trotzdem …«

»Hm, schade. Können Sie dann eventuell den Namen der Frau nennen, nach der Sie suchen?«

Es war klar, dass Olav mit dieser Information früher oder später auch die Identität dieses rätselhaften Ermittlerpärchens herausfinden würde, aber stellen musste er die Frage dennoch. Auch wenn er sich keine Antwort erhoffen durfte.

Doch jetzt überraschte der Mann ihn.

»Sie heißt Elke Kröger.«
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»Haben Sie das schon gehört? In einem Fernreisebus wurde jemand getötet! Und das so kurz vor Weihnachten. Ich kann nicht verstehen, warum die Menschen so grausam zueinander sind. Und … ehrlich gesagt habe ich Angst. Was, wenn der Mörder in diesem Bus sitzt und auf der Suche nach einem neuen Opfer ist?«

Jennyfer Schumacher hatte sich die Ohrhörer ihres Smartphones in die Ohren stecken wollen, behielt sie aber noch in der Hand, weil sie nicht unhöflich wirken wollte. Der Mann auf dem Sitz neben ihr schien sich wirklich Sorgen zu machen, daher hielt sie es für angebracht, ihn ein wenig zu beruhigen.

Dabei war Jennyfer müde, wollte einfach nur Musik hören und einschlafen. Fünf Stunden dauerte die Fahrt, und diesen Schlaf hatte sie dringend nötig.

»Da haben Sie etwas falsch verstanden«, klärte sie den Mann auf. »So, wie ich es gehört habe, wurde niemand getötet. In einem Koffer wurden Leichenteile gefunden.«

»Um Gottes willen!« Der Mann schlug sich eine Hand vor den Mund.

»Ja, aber man vermutet wohl, dass jemand die Leichenteile aus einem Krankenhaus gestohlen hat. Ein Scherzbold, der den vielen Weihnachtsreisenden einen Schrecken einjagen will.«

»Bei mir hat es geklappt. Beinahe wäre ich nicht in den Bus gestiegen. Ich bin wirklich froh, dass Sie meine Sitznachbarin sind und nicht irgendein finster dreinblickender Typ.«

Jennyfer hatte ihren Sitznachbarn vorhin von ihrem Fensterplatz aus tatsächlich lange draußen in der Kälte stehen sehen mit seinem großen grünen Trekkingrucksack. Erst kurz bevor der Busfahrer mit dem Einladen der Gepäckstücke fertig gewesen war, hatte er sich hineingetraut. Jetzt den Grund für dieses Zaudern zu erfahren, belustigte sie ein bisschen, aber Jennyfer verkniff sich ein Lächeln. Es war schließlich nicht fair vorauszusetzen, dass alle Männer mutig seien.

Jenny hatte von dieser Sache im Radio gehört, aber nicht weiter darüber nachgedacht. Heutzutage wimmelte es auf der Welt von Verrückten, und es gab nichts, was Menschen einander nicht antaten. Aber dass sie selbst irgendwie in Gefahr geraten konnte, glaubte sie nicht.

»Ich bin übrigens Marco«, sagte ihr Sitznachbar und streckte ihr die Hand hin.

Jennyfer ergriff sie. Sie war zur Höflichkeit erzogen, es gehörte sich nicht, eine dargebotene Hand nicht zu schütteln, auch wenn die Person fremd war.

»Jenny«, stellte sie sich vor. »Und vor mir müssen Sie sich nicht fürchten. Ich bin Krankenschwester. Wenn ich Ihnen ein Körperteil amputiere, narkotisiere ich Sie vorher fachgerecht, dann spüren Sie nichts.«

Für einen Moment froren die Gesichtszüge ihres Sitznachbarn ein, und Jenny konnte erkennen, dass er darüber nachdenken musste, ob sie sich einen Scherz mit ihm erlaubte oder nicht.

Er hatte schöne Augen, fand Jenny. Wenn er wie jetzt nachdenklich und erschrocken zugleich schaute, glaubte man, einen kleinen Jungen vor sich zu haben, dessen unschuldiges Weltbild die ersten Risse bekam.

»War ein Scherz«, sagte Jenny rasch. Zusätzlich berührte sie ihn kurz an der Hand, die auf der Armlehne zwischen ihnen lag. Sie wusste aus ihrem Beruf, wie wichtig Berührungen waren, um Ängste abzubauen.

Marco schluckte trocken. »Das war nicht lustig.«

»Ach komm, so gefährlich sehe ich doch nicht aus, oder?«

Sein Lächeln war zaghaft. Das gefiel Jenny. Sie mochte keine Männer, die zu sehr von sich selbst überzeugt waren.

»Nein, tust du nicht … Ich war nur … Irgendwie hab ich mich da wohl ein bisschen reingesteigert. Bist du wirklich Krankenschwester?«

»Ja, bin ich. OP-Schwester. Und mein Vater ist Anästhesist. Ich kenne mich also wirklich aus mit dem Narkotisieren.«

»Na, dann bin ich ja in den besten Händen«, sagte Marco. »Fährst du nach Dortmund, weil du von dort kommst und über die Feiertage deine Familie besuchst?«

Jenny spielte mit den Kopfhörern in ihrer Hand herum und hoffte, er würde dieses Zeichen verstehen. Sie hatte gerade ein neues Lieblingslied für sich entdeckt, das zwar schon ein bisschen älter war, sie aber faszinierte, und wenn sie einmal in ein Lied verschossen war, konnte sie es stundenlang in Dauerschleife hören, wurde ein bisschen süchtig danach. »Wunderfinder« von Alexa Feser war so ein Lied, und sie sehnte sich danach, es zu hören. Nur leider schien ihr Sitznachbar einer von der gesprächigen Sorte Mann zu sein.

»Ja genau«, antwortete sie. »Meine Mutter lebt nicht mehr. Meine beiden Geschwister und ich treffen uns jedes Jahr bei meinem Vater, ist so etwas wie eine Tradition. Außerdem fühl ich mich dann wieder wie ein kleines Kind, weil ich in meinem alten Zimmer schlafe.«

»Das klingt toll. Weihnachten ist doch dafür gedacht, im Kreise seiner Familie zu feiern, nicht wahr? Ich verstehe all die Menschen nicht, die sich jedes Jahr wieder darüber beschweren, wie stressig es ist, die Familie zu treffen. Freuen sollten sie sich! Es gibt nichts Wertvolleres als Familie!«

Jenny lächelte tapfer und verkniff sich einen Kommentar über ihren Vater, der zu viel trank, seitdem er in Pension war, weil er keine Aufgabe mehr hatte. Er war zuvor schon sehr dominant gewesen, wurde nun unter Alkohol oft herrisch und verletzend, und es war nicht leicht, es mit ihm auszuhalten. Jenny wäre wahrscheinlich nicht zu ihm gefahren, wenn nicht auch Kilian und Marcia, ihr jüngerer Bruder und ihre ältere Schwester, dort wären. Sie verstanden sich gut und bekamen immer irgendwie ein halbwegs harmonisches, lustiges Weihnachtsfest hin.

Auch wenn Mama schmerzhaft fehlte.

»Und du?«, fragte Jenny, bevor ihr Sitznachbar auf die Idee kam, sie weiter zu ihrer Familie auszuquetschen. »Auch heim zu den Eltern?«

»Ja, auf jeden Fall! Das wird ein Wahnsinnsfest! Wir sind eine riesige Familie! Okay, nicht alle sind wirklich lustig oder nett, aber im Großen und Ganzen klappt es ganz gut. Holt dich jemand vom Busbahnhof ab?«

»Mein Bruder«, sagte Jenny, bevor sie darüber nachdenken konnte, dass es ihren Sitznachbarn eigentlich gar nichts anging, wer sie abholte.

»Warum fragst du?«, schob sie nach.

Marco machte eine Bewegung mit dem Kinn zum Fenster.

»Schau dir das an. Am besten lässt du deinen Bruder schon mal wissen, dass wir nicht pünktlich ankommen.«

Jenny warf einen Blick aus dem Fenster. Im Scheinwerferlicht der anderen Fahrzeuge sah sie, dass es wieder zu schneien begonnen hatte. Und das nicht zu knapp.

»Wie schön!«, sagte sie. »Ich liebe Schnee.«

»Ja, ich auch. Ich war letztes Jahr einen Monat in Tromsö in Norwegen, ganz weit oben, da fällt so viel Schnee, das kannst du dir nicht vorstellen. Soll ich davon erzählen, oder möchtest du lieber Musik hören.«

Er deutete auf die Ohrhörer, mit denen Jenny immer noch herumspielte.

»Erzähl’s mir«, sagte sie. »Und dann höre ich Musik. Ich bin nämlich hundemüde und muss ein bisschen Schlaf nachholen.«

Irgendwie gefiel es Jenny zu sehen, was für eine Freude sie Marco damit machte. Er strahlte übers ganze Gesicht und wurde ihr richtiggehend sympathisch.
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Klaus Gärtner hatte schon am frühen Morgen, noch bevor die Sonne den einundzwanzigsten Dezember aus dem Schlaf reißen konnte, schlechte Laune. Da der Dienstplan für das Weihnachtswochenende seit Monaten feststand, hätte er sich auf den beschissensten Dienst des Jahres einstellen können, genug Erfahrung hatte er nach zwanzig Jahren als Müllwagenfahrer schließlich.

Es war ja auch nicht nur diese Tour, die auf einen Samstag fiel, weil es wegen der Weihnachtsfeiertage nicht anders ging und er mit seinem Containerfahrzeug wenigstens bei den gewerblichen Kunden die Müllbehältnisse leeren musste, nein, hinzu kam noch der familiäre Kram. Jedes Jahr wieder dieser Stress. Und wie in all den anderen Jahren würden Marianne und er nach Weihnachten entscheiden, es nächstes Mal anders zu machen – und dann würde doch wieder seine unleidliche Schwiegermutter mit ihrem phlegmatischen Mann auf der Couch sitzen, herumkommandieren, an allem etwas auszusetzen haben und für aggressive Stimmung sorgen.

Das kotzte ihn wirklich an!

Hätte es einen Dienst am Vierundzwanzigsten gegeben, er hätte ihn freiwillig übernommen. Jeder Müllcontainer wäre besser gewesen als seine Schwiegereltern.

Und natürlich hatten die Jungs vom Räumdienst wieder einen ordentlichen Schneewall vor die Gasse geschoben, aus der er vier Container leeren musste. Die dachten auch nur an sich selbst!

Idioten.

Klaus Gärtner setzte die Warnlichter, knüppelte den Rückwärtsgang rein und setzte seinen Truck rückwärts vor die Gasse. So blockierte er minutenlang die Durchgangsstraße, was heute leider niemanden interessierte – an einem Samstag einen Tag vor Weihnachten war um fünf Uhr in der Früh noch keine Sau unterwegs. Nicht einmal dieser Spaß blieb ihm. Dabei hatte er doch immer so eine Heidenfreude daran, den Berufsverkehr zu blockieren und sich in dem Maße mehr Zeit zu nehmen, wie die Autofahrer hupten.

Der Schneewall bot ein ernst zu nehmendes Hindernis. Fluchend ließ Klaus Gärtner seinen Truck dreimal dagegen anrollen, bevor die hinteren Achsen drüber hinweg waren. Er setzte so weit zurück, wie es in der engen Gasse möglich war, arretierte die Handbremse und stieg aus.

Zwei Container auf der rechten, zwei auf der linken Seite, und wie zu erwarten quollen sie über. Das war vor den Feiertagen immer so. Die Klappen gingen nicht mehr zu, Müll ragte oben heraus, und er hätte die Container wegen falscher Beladung nicht mitgenommen, wären da nicht die kleinen Anhängsel, mit denen die Inhaber der Geschäfte ihn milde zu stimmen versuchten.

Weihnachtstüten. Schokolade, Kaffee, Pralinen, sogar ein Gutschein für zwei Personen im La Familia, dem italienischen Restaurant, zu dem einer der Container gehörte.

Nicht schlecht!

Marianne würde sich freuen.

Etwas besser gestimmt schritt Klaus Gärtner auf die beiden Rollcontainer zu und packte den ersten bei den Griffen, nur um festzustellen, dass er am Boden festgefroren war.

»So eine Scheiße!«, fluchte Klaus Gärtner in die eiskalte Morgenluft.

Er rüttelte daran, trat dagegen, aber der überladene Container wollte sich nicht aus dem Eis lösen. Nach zwanzig Jahren in diesem Job kannte er einige Tricks, bis hin zu dem langstieligen Vorschlaghammer, der an seinem Truck befestigt war, doch bevor er den mühsam löste, wollte er noch etwas anderes probieren.

Klaus Gärtner zwängte seine hundertzwanzig Kilo, verteilt auf beinahe zwei Meter Körpergröße, zwischen den Container und die Rückwand des Gebäudes. Er stemmte sich mit dem Rücken gegen die Wand, holte aus und trat mit den festen Sohlen seines Arbeitsschuhs gegen den Container. Zweimal, dann war er frei.

»Geht doch, Arschloch!«, nuschelte er in seinen Bart und wollte wieder vorgehen, als er den Koffer entdeckte, der zwischen den beiden Containern am Boden lag, von einer leichten Schneeschicht bedeckt.

»Was ’n das?«, fragte Klaus Gärtner sich selbst und bückte sich.

Ein handelsüblicher, großer, schwarzer Reisekoffer, der nicht so aussah, als habe ihn jemand absichtlich auf den Müll geworfen, weil er nicht mehr zu gebrauchen war. Ganz im Gegenteil wirkte er sogar noch recht neu.

Der Deckel lag nur obenauf, war nicht abgeschlossen und auch nicht durch einen Reißverschluss gesichert. Klaus Gärtner musste ihn nur zurückschlagen, um herauszufinden, ob hier noch ein anderes Geschenk auf ihn wartete, das ihm den elendigen Weihnachtsdienst versüßen und die Gedanken an seine grässliche Schwiegermutter vertreiben würde.

Seine Enttäuschung war groß, als er entdeckte, dass der Koffer leer war – bis auf diese durchsichtigen Plastikbeutel.


Drogen,
 schoss es ihm durch den Kopf.

Dann beugte er sich ein wenig tiefer hinunter und wischte mit seiner behandschuhten Hand den Raureif vom Beutel.

Erschrocken prallte er zurück, landete auf dem Hintern, rappelte sich nach hinten weg und stieß hart gegen die Gebäudemauer.





21.

Samstag, 21. Dezember 2019 Bremen

Olav Thorn erwachte mit leichten Kopfschmerzen. Sein erster Blick galt dem altmodischen Wecker auf dem Nachtschrank, den er vor dem Einschlafen herausgekramt hatte, weil sein Handy zerstört war.

Viertel vor acht.

Das waren immerhin fast fünf Stunden Schlaf gewesen. Nicht genug, um auszugleichen, was er in den Nächten zuvor verpasst hatte, aber ausreichend, um einen weiteren Tag zu funktionieren.

Er blieb noch einen Moment liegen, steckte die Hände hinter den Kopf und ließ die Nacht Revue passieren. Dachte über das mysteriöse Pärchen nach, das ihn in Ulf Wolters’ Haus wie einen Anfänger hatte aussehen lassen.

Beide hatten es geschafft, ihre Gesichter vor Olav zu verbergen, sodass er sie nur sehr grob beschreiben konnte. Der Mann war etwas größer als Olav selbst, vielleicht eins neunzig, ein athletischer Kerl mit breiten Schultern und – wenn Olav sich nicht täuschte – langem Haar, das er zu einem Zopf gebunden trug. Viel wichtiger als die äußerliche Beschreibung war aber, was Olav gespürt hatte. Von dem Mann war eine raubtierhafte Bedrohung ausgegangen, so als wäre er jede Sekunde dazu in der Lage und bereit, anzugreifen oder sich zu verteidigen. Olav meinte, feine Wellen mühsam unterdrückter Gewaltbereitschaft gespürt zu haben, sodass die Luft in unmittelbarer Umgebung des Mannes vibrierte. Für so etwas hatte Olav schon immer feine Antennen gehabt, was ihn als Schüler vor Pausenhofprügeleien geschützt hatte. Typen wie diesem Mann war er stets aus dem Weg gegangen. Manche mochten das feige nennen, er selbst nannte es eine kluge Strategie. Dabei war dieser Mann nicht wie diese dummen, von Testosteron gesteuerten Machojungs in der Schule oder in den Klubs gewesen, sondern auf eine kontrollierte und durchaus intelligente Art wehrhaft.

Nicht zu unterschätzen, der Mann.

Seine Frau? War sie die Frau, dessen Ring er trug? Wahrscheinlich schon, sie hatte ihn Schatz genannt. Von ihr konnte Olav sich kein Bild machen, auch nicht auf Basis seiner Gefühle, sie blieb ein dunkler Schemen, der sich geisterhaft durch seine Erinnerung bewegte, so wie sie sich durch die Schatten im Haus des Ulf Wolters bewegt hatte.

Sie hatte noch viel mehr als ihr Mann darauf geachtet, dass Olav sie nicht zu Gesicht bekam.

Dafür musste es einen Grund geben. Wenn sie sich einem Polizisten nicht zeigen wollte, konnte das bedeuten, dass ein Polizist sie leicht identifizieren konnte.

Dennoch war es dem Mann später gleichgültig gewesen, ob Olav ihn finden würde, sonst hätte er den Namen der Frau nicht genannt, nach der die beiden suchten. Vielleicht kannten die Auftraggeber der verschwundenen Elke Kröger seinen Namen ja auch nicht. Sei’s drum, Olav würde ihn herausfinden, dafür war nur ein Anruf notwendig.

Der Fremde hatte ihm vertraut, ihm sogar seine Waffe zurückgegeben und Olav damit eine Menge Scherereien erspart – die peinliche Gerüchteküche des Flurfunks im Präsidium obendrein –, deshalb würde Olav sich an sein Versprechen halten und die beiden nicht anzeigen. Er wollte aber dennoch wissen, mit wem er es zu tun gehabt hatte.

Das Pärchen folgte einer Spur, die direkt zu dem Fall der Leichenteile in Fernbussen führte, und auch wenn es offensichtlich nicht Ulf Wolters war, den der Busfahrer Holger Lühring beschrieben hatte, musste der Versicherungsagent in der Geschichte mit drinhängen. Olav ging davon aus, dass es seine Hände und Füße waren, die der Täter ihnen im ersten Koffer am Bremer Busbahnhof präsentiert hatte. Olav hatte eine Zahnbürste sowie einen Kamm mit Haaren aus dem Bad in Wolters Haus mitgenommen und würde sie für eine Genanalyse ins Labor geben. Aber selbst bei besten Bedingungen – die es über Weihnachten und zwischen den Feiertagen nicht gab – würde es Tage dauern, bis er das Ergebnis bekam.

Wo sollte er jetzt ansetzen? Welcher Spur folgen?

Elke Kröger.

Ein weiterer Name, der mit dem Fall in Verbindung stand.

Eine verschwundene Frau.

Wohin führte das alles bloß?

Olav hielt es nicht länger im Bett aus. Mit einem Satz sprang er auf, kämpfte zwei Sekunden lang gegen Benommenheit und Schwindel an, eilte ins Bad hinüber und duschte.

Seine Morgentoilette erledigte er in aller Schnelle, föhnte sich kaum und achtete auch nicht wie sonst darauf, dass das Haar richtig lag. Es wurde höchste Zeit, ins Büro zu kommen. Er brauchte ein neues Handy, musste Kontakt zu Leonie Grün in Berlin aufnehmen, zu den Kollegen in Dortmund und außerdem diesen einen Anruf erledigen, um herauszufinden, wer dieses Pärchen war.

Olav war noch in Unterhose, als sein Festnetzanschluss klingelte.

Er bildete sich ein, dem Klingelton entnehmen zu können, dass die Kacke schon wieder am Dampfen war.

Die Zentrale war dran und richtete ihm aus, er solle sich dringend bei der Kollegin Grün aus Berlin melden. Deren Handynummer, die Olav nicht im Kopf, sondern nur im Handy hatte, bekam er gleich dazu.

Eine Minute später war Leonie in der Leitung.

»Ein Koffer mit Leichenteilen ist in Dresden aufgetaucht«, sagte sie. »Zwei Hände, zwei Füße, wahrscheinlich weiblich. Ich bin schon auf dem Weg dorthin. Außerdem weiß ich, dass der Mann mit der Fellmütze nicht unser Täter ist.«





4. Haltestelle
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Samstag, 21. Dezember 2019 Dortmund

Statt fünf hatte die Fahrt von Dresden nach Dortmund sechseinhalb Stunden gedauert. Immer wieder war es auf der frisch verschneiten Autobahn zu längeren Staus gekommen, und wenn der Verkehr geflossen war, dann nur langsam.

Jennyfer Schumacher hatte die Fahrt in einem unregelmäßigen Rhythmus aus Wach- und Schlafphasen verbracht und fühlte sich einigermaßen fit, als der Bus nur noch eine Viertelstunde vom Dortmunder Busbahnhof entfernt war.

Ihr Sitznachbar Marco schlief noch.

Jenny war überrascht gewesen, als Marco sie nach seiner Erzählung von Tromsö tatsächlich aufgefordert hatte zu schlafen. Er hatte sie gebeten, einmal in das Lied hineinhören zu dürfen, von dem sie schwärmte, also hatte sie ihm einen der beiden Ohrhörer gegeben, und es hatte etwas Intimes gehabt, wie er ihn sich ins Ohr gesteckt und mit geschlossenen Augen der ersten Minute des Liedes gelauscht hatte.

»Wunderschön«, hatte er mit etwas trauriger Stimme gesagt und ihr den Ohrhörer zurückgegeben. »Und jetzt schlaf gut.«

Dann war er plötzlich still gewesen, in sich gekehrt, dabei hätte Jenny nichts dagegen gehabt, ihm noch ein paar Minuten zu lauschen. Marco hatte eine angenehme Stimme und konnte gut erzählen. Sein Reisebericht war frei von Angeberei gewesen, nicht er selbst, sondern das Land und die Leute standen bei ihm im Vordergrund, und als Jenny ihn nach Fotos gefragt hatte, hatte er ausweichend gesagt, er habe sie nicht auf seinem Handy.

Jenny betrachtete ihn von der Seite.

Sein rechtes Lid zuckte auch im Schlaf, und die Finger der rechten Hand krallten sich krampfhaft um die Mittellehne. Ein tiefenentspannter Mensch war Marco nicht, das war Jenny schon aufgefallen. Er war einfühlsam, gleichzeitig aber auch unsicher und irgendwie ruhelos.

Da Marco auch im Innenstadtverkehr mit seinen ständigen Ampelstopps nicht wach wurde, rüttelte Jenny ihn leicht am Arm und sprach ihn an.

Es dauerte einen Moment, bis er die Augen aufschlug. Mit verständnislosem Blick sah er sie an und sagte: »Du hast versprochen, mich überallhin mitzunehmen!«

Seine Stimme klang verändert. Wie die eines kleinen Jungen.

»Ich bin’s, Jenny. Deine Sitznachbarin. Wir sind in Dortmund und halten gleich.«

Nervös blinzelnd fand Marco in die Realität zurück.

»Wo sind wir?«, fragte er.

»In ein paar Minuten in Dortmund am Bahnhof.«

Er rieb sich die Augen, sah sich um. »Schon da?«, stammelte er.

»Schon ist gut. Wir haben anderthalb Stunden Verspätung. Da fällt mir ein, ich muss schnell meinen Bruder anrufen, damit er losfährt.«

Jenny zog ihr Handy hervor und rief Kilian an. Er ging sofort ran und sagte, er würde das Auto freischaufeln und losfahren. Vielleicht würde sie ein paar Minuten auf ihn warten müssen, bei den Straßenverhältnissen.

»Ich kann dich mitnehmen«, bot Marco an, der das Gespräch verfolgte.

»Warte mal kurz«, sagte Jenny, deckte das Mikro ab und sah Marco an. »Wohin fährst du?«

»Solange dein Ziel in der Stadt liegt, ist es egal. Ich muss nach außerhalb. Richtung Hagen.«

»Und es macht dir nichts aus? Dann müsste mein Bruder bei dem Wetter nicht ins Auto steigen, das wäre mir schon recht«, sagte Jenny. Kilian war ein risikobereiter Fahrer, bei dem sie schon bei guten Straßenverhältnissen nicht gern mitfuhr.

Marco zuckte mit den Schultern. »Kein Problem.«

»Hör zu, Kilian«, sprach Jenny ins Handy. »Mein Sitznachbar kann mich mitnehmen und absetzen. Dann musst du nicht extra fahren. Was? Moment, ich frag ihn.«

»Mein Bruder will wissen, wie du heißt?«

»Marco Hantelmann. Ich bin EDV-Experte, wohne in Dresden, meine Familie in Hagen. Taubengasse 11. Soll ich deinem Bruder per WhatsApp ein Foto von meinem Ausweis schicken?«

Kilian hatte alles mitgehört und wollte tatsächlich ein solches Foto, und Jenny wunderte sich, wie besorgt ihr kleiner Bruder sein konnte. Sie war gerührt, als sie das Gespräch beendete.

»Tut mir leid, so kenne ich ihn gar nicht«, sagte sie.

»Du musst dich nicht entschuldigen. Ich finde es gut, dass dein Bruder so vorsichtig ist. Denk mal nur an diesen Koffer mit Leichenteilen … Heutzutage kann alles Mögliche passieren. Komm, schick ihm ein Bild von meinem Ausweis, dann ist er beruhigt.«

Jenny winkte ab. »So weit kommt es noch. Ich kann schon noch selbst einschätzen, wem ich vertraue und wem nicht.«

»Und mir vertraust du?«

»Mir scheint, du bist ein anständiger Typ, kein Psychopath, der Leichenteile auf die Reise schickt.«

Sie sahen sich lächelnd an, und Jenny spürte, wie ihr Interesse an Marco wuchs. Das war ihr lange Zeit bei keinem Mann mehr passiert.

Sie einigten sich darauf, dass Marco sie mitnahm und zu Hause absetzte, und als Jenny ihm die Adresse nannte, stellte sich heraus, dass er dafür nicht einmal einen Umweg machen musste.

Zehn Minuten später fuhr der Bus in den Dortmunder Busbahnhof ein. Es schneite immer noch leicht, aber im Gegensatz zu Dresden lag die Temperatur hier im Westen nicht unter, sondern knapp über dem Gefrierpunkt, sodass der Schnee sich mithilfe von Salz, Füßen und Autoreifen in eine schlammige, braune Masse verwandelt hatte.

In der mussten sie alle herumpatschen, während sie auf ihr Gepäck warteten. Jenny froren in ihren dünnen Lederstiefeln schier die Füße ein. Sie trampelte auf der Stelle und umfing ihren Oberkörper mit den Armen.

Marco, der seinen großen grünen Rucksack schon hatte, fragte, wie ihr Koffer aussah.

»Der mit den gelben Sternen«, sagte Jenny.

Da sie als eine der Ersten in den Bus gestiegen war, lag er in der Mitte des Frachtraums. Der Busfahrer war gerade auf der anderen Seite beschäftigt, also ging Marco vor, krabbelte in die Ladeluke über die anderen Koffer hinweg und schnappte sich Jennys Koffer. Kaum hatte er ihn in der Hand, rief der Busfahrer:

»Lassen Sie das! Nur ich darf das Gepäck ausladen!«

Aber es war zu spät. Andere Fahrgäste, die ebenfalls des Wartens leid waren, nahmen sich ein Beispiel an Marco und holten sich ihr Gepäck.

Marco und Jenny liefen lachend davon.

»Danke, du hast mich vor dem Erfrieren gerettet«, rief Jenny.

»Jederzeit wieder! Mein Wagen steht dort drüben.«

Er zeigte zu einem Parkplatz hinüber, der mit Schranken gesichert war.

»Wie kommt es, dass du hier einen Wagen hast, wenn du doch in Dresden lebst?«, fragte Jenny.

»Eigentlich ist das gar nicht meiner, sondern der meiner Schwester. Sie hat ihn hier abgestellt, damit sie mich nicht am frühen Morgen vom Busbahnhof abholen muss. Sie ist Langschläferin, musst du wissen.«

»Ein guter Plan! Hätten Kilian und ich auch drauf kommen können.«

»Das wäre aber schade gewesen. Dann hätte ich auf ein paar weitere Minuten deiner Anwesenheit verzichten müssen.«

Seine Worte ließen Jenny für einen Moment das nasskalte Wetter und ihre eisigen Füße vergessen.





2.

Samstag, 21. Dezember 2019 Dresden

Leonie Grün war nach der Nachricht vom Kofferfund in Dresden sofort losgefahren und erreichte die Stadt an der Elbe gegen zehn Uhr am Vormittag.

Als sie die Autobahn verließ, telefonierte sie mit Olav Thorn. »Nach allem, was wir wissen, wurde ausgerechnet der Koffer mit den Leichenteilen aus einem Youbus in Dresden gestohlen. Der Busfahrer hat den Dieb wohl noch verfolgt, konnte ihn aber nicht einholen. Er ist dabei gestürzt, hat sich verletzt und kam ins Krankenhaus, deshalb ist es bisher auch nicht aufgefallen, dass niemand den geklauten Koffer vermisst hat. Heute früh hat dann der Fahrer eines Müllwagens den Koffer hinter Müllcontainern gefunden. Damit hat dieser beschissene Dieb dem Täter einen Vorsprung von einem Tag verschafft. Es ist doch zum Kotzen, wie der Zufall dem Drecksack auch noch in die Hände spielt.«

»Wir werden ihn trotzdem fassen, schon bald«, versuchte Olav sie zu beruhigen. »Über diesen Versicherungsmakler Ulf Wolters bin ich auf eine Spur gestoßen, die nach Dortmund führt. Eine verschwundene Frau. Sie und dieser Wolters hängen irgendwie mit drin.«

»Ist Wolters der Täter?«

»Ich weiß es nicht. Er kann ebenso gut das erste Opfer sein, seine Hand und sein Fuß im Koffer in Bremen. Ich hab dir ja ein Foto von ihm geschickt, er sieht nicht aus wie der Mann auf dem Phantombild, das wir mit der Hilfe des Busfahrers Lühring erstellt haben. Allerdings ist die mit Vorsicht zu genießen. Zu dem Mann mit der Fellmütze passt sie aber auch nicht, wie wir dank dir jetzt wissen.«

»Marco Hantelmann«, sagte Leonie.

Sie hatte noch in der Nacht alles drangesetzt herauszufinden, wer hinter dem Instagram-Account steckte. Der Provider hatte mitgespielt und die Daten wie die IP-Adresse und den Namen des Nutzers relativ schnell zur Verfügung gestellt.

»Mit großer Wahrscheinlichkeit ist der nicht der Täter, aber vollkommen ausschließen können wir es auch nicht. Seitdem die Leichenteile in Bremen aufgetaucht sind, ist Hantelmann mit dem Bus von Bremen nach Berlin und schließlich nach Dresden gefahren. Zuvor ist er von München nach Köln und schließlich nach Dortmund gefahren, immer mit Youbus, und er hat alles auf Instagram dokumentiert. So würde sich doch kein Mörder verhalten.«

»Dieser vielleicht gerade doch«, sagte Olav.

»Wir werden es bald wissen«, antwortete Leonie und bog in Richtung Stadtzentrum ab. »Sein Handy war zuletzt in der Innenstadt aktiv, ist aber seit einigen Stunden ausgeschaltet. Die Dresdner Kollegen überprüfen alle Videoaufnahmen aus diesem Bereich nach seinem Gesicht. Alles sieht danach aus, dass Hantelmann noch in der Stadt ist und wir ihn hier in Dresden in die Finger bekommen.«

»Was ist mit dem Busbahnhof?«, fragte Olav.

»Ist abgeriegelt. Seit dem Kofferfund verlässt kein Fernreisebus die Stadt. Das gilt allerdings nicht für die Linienbusse. Der Täter könnte darauf ausweichen.«

»Mir macht Sorgen, dass Hantelmann sein Handy ausgeschaltet hat. Wenn er so ein Social-Media-Junkie ist, macht das keinen Sinn. Hast du mal versucht, ihn anzurufen?«

»Ja, aber da war es schon ausgestellt. Wir wissen also nur ungefähr, wo er sich zuletzt aufgehalten hat.«

»Du hältst mich auf dem Laufenden, ja?«, bat Olav.

»Das sagt der Richtige. Ich hab gestern Abend dutzendfach versucht, dich zu erreichen. Was war los?«

Olav erzählte ihr eine kurze Version dessen, was er im Haus von Ulf Wolters erlebt hatte.

»Die Geschichte wird ja immer mysteriöser«, sagte Leonie.

»Ja, und deshalb fahre ich jetzt dorthin und rede mit der Familie Kröger, die ihre Schwester vermisst.«





3.

Samstag, 21. Dezember 2019 Dortmund

»Das ist der falsche Weg.«

Marco war an der Autobahnabfahrt vorbeigefahren, die er hätte nehmen müssen, um Jennyfer zu Hause abzusetzen.

»Mist!«, stieß er aus. »Ich verpasse hier im Ruhrgebiet immer die richtigen Ausfahrten. Es gibt einfach zu viele. Entschuldige bitte.«

»Kein Problem, nimm einfach die nächste. Sollte uns nicht mehr als fünf Minuten kosten.«

»Tut mir echt leid. Du musst ja den Eindruck haben, dass ich dich gar nicht wieder gehen lassen will.«

Jennyfer sah Marco von der Seite an. Seine Hände umfassten krampfhaft das Lenkrad, und sein Gesichtsausdruck hatte etwas Verbissenes.

»Ist das denn so?«

Als er ihr einen Blick zuwarf, merkte Jennyfer, dass sich etwas verändert hatte. Marco war angespannt und nervös und lächelte nicht mehr.

»Wenn ich ehrlich sein soll … Ja, das ist so.«

Jenny schob es auf seine Schüchternheit, und das machte ihn noch sympathischer. Er schien nicht geübt im Umgang mit Frauen, und jetzt mit ihr zusammen in der Enge eines Wagens, nur sie beide, das verunsicherte ihn zusätzlich. Kein Wunder also, wenn er sich ein wenig merkwürdig benahm. Jenny war so ein Mann lieber als ein Angeber und Aufschneider, von denen hatte sie die Nase voll.

Jenny berührte ihn an der Hand.

»Beruhig dich«, sagte sie. »Meinetwegen kannst du die nächste Ausfahrt auch noch verpassen.«

Was dann auch passierte.

»Hey, das war jetzt aber Absicht«, sagte Jenny.

»Ich bin nur deinem Vorschlag gefolgt.«

»Du bist echt süß. Aber die nächste müssen wir nehmen, sonst setzt mein Bruder die komplette Polizei des Ruhrgebiets in Bewegung, um mich zu finden.«

»Und das wollen wir doch auf keinen Fall!«

Es war nicht nur Marcos Stimme, die sich verändert hatte – er klang kälter und härter als zuvor –, sondern auch die Atmosphäre im Wagen schien plötzlich vergiftet zu sein. Von einer Sekunde auf die andere fühlte Jenny sich nicht mehr wohl.

War sie zu naiv gewesen?

»Wo wohnt deine Schwester?«, fragte Jenny. Sie musste irgendetwas sagen, und auf diesem Weg konnte sie herausfinden, ob Marco die Wahrheit gesagt hatte.

»Auch in Hagen«, war die knappe Antwort.

»Und was macht sie?«

»Sie ist Krankenschwester, wie du.«

»Echt? Wie schön! An welchem Krankenhaus?«

Darüber musste Marco einen Moment nachdenken.

»Dortmund Nord.«

»Auf welcher Station?«

»Keine Ahnung.«

Der Blick, den Marco ihr bei den letzten Worten zuwarf, jagte Jenny eine Gänsehaut über den Körper. In seinen Augen war nichts mehr zu sehen von der schüchternen Verlegenheit. Neben ihr saß ein anderer Mensch. Und der fuhr auch an der nächsten Abfahrt vorbei, beschleunigte sogar noch. Die Fingerknöchel traten weiß aus der Haut hervor, so fest klammerte er sich ans Lenkrad.

»Marco … Was soll das? Wir hätten hier abfahren müssen.«

Er antwortete nicht, blickte stur geradeaus.

Jenny zog ihr Handy hervor.

Noch bevor sie dazu kam, die Nummer ihres Bruders anzuwählen, schlug er es ihr mit einer heftigen Bewegung aus der Hand. Es prallte zuerst gegen die Seitenscheibe und landete dann im Fußraum. Instinktiv wollte Jenny danach greifen und beugte sich vor, da packte er ihr ins Haar und drosch ihre Stirn einige Male gegen das Armaturenbrett. Jenny schrie, bis ihr schwarz vor Augen wurde.

Der Wagen taumelte hin und her, oder war das nur sie selbst? Und warum war da draußen vor der Windschutzscheibe plötzlich alles so verschwommen.

»Nach Hause …«, stammelte sie.

Sie spürte ihre Hände kaum noch, brachte aber trotzdem die Kraft auf, weiterhin nach ihrem Handy zu tasten, und obwohl sie es nicht sehen konnte, fand sie es schließlich und griff danach.

Kilian, sie musste Kilian anrufen, dann kam alles wieder in Ordnung. Er würde sich um sie kümmern …

Marco schlug ihren Schädel gegen die Seitenscheibe, und vor Jennys Augen explodierten Sterne. Sie verlor ihr Bewusstsein nicht gänzlich, blieb in einer fast schon angenehmen Schwebe, in der Schmerzen und Angst kaum noch eine Rolle spielten. So bekam sie mit, dass der Wagen langsamer wurde und Marco schließlich auf einen Rastplatz abbog.

Hier wird er dich töten, dachte Jenny, ohne dass ihr der Gedanke wirklich Angst machte.
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Samstag, 21. Dezember 2019 Dortmund

Olav Thorn hatte sich entschieden, dem reisenden Mörder nicht mehr hinterherzulaufen.

Wenn er ihn schnappen wollte, musste er an seinem Zielort auf ihn warten, statt ihn dort zu suchen, wo er abfahren würde. Leonie hatte ihm am Telefon von dem Rechteck auf der Landkarte berichtet, das sie mehr aus Frust und erzwungener Untätigkeit gestern Abend im Präsidium abgesteckt hatte. Ein beinahe perfektes Rechteck, eine kleine Reise durch Deutschland, gut möglich, dass der reisende Mörder sich seine Fahrtroute genau so zurechtgelegt hatte. Ebenso gut war es aber möglich, dass er gar nicht vorhatte, irgendwo anzukommen, sondern so lange weiterreiste und mordete, bis er geschnappt wurde.

Vielleicht war dieser Mann auf dem letzten Trip seines Lebens, und alles war ihm scheißegal.

Aber auch auf die Gefahr hin, dass Leonie mit Dortmund verkehrtlag, musste Olav dorthin.

Wegen Elke Kröger.

Ein bisschen was hatte Olav über sie herausfinden können. Sie war mit einem Mann namens Rainer Brand verheiratet gewesen, aber seit fünf Jahren geschieden, stammte aus dem kleinen Ort Altena und führte ein Reisebüro in Dortmund. Es gab keine Auffälligkeiten, mit dem Gesetz war sie nicht in Konflikt geraten. Aber sie stand irgendwie mit Ulf Wolters in Verbindung und war verschwunden, genau wie der Versicherungsmakler. Wenn es in diesem Fall eine Spur gab, die sich zu verfolgen lohnte, dann diese.

Sein Navi zeigte ihm noch eine Fahrtzeit von zehn Minuten an, als sein neues Handy klingelte.

Sein Stellvertreter Gregor Koch war dran. Auf diesen Anruf hatte Olav gewartet, sollte er doch Licht ins Dunkel um das Pärchen bringen, das er in Ulf Wolters’ Haus getroffen hatte.

»Du hast doch diese Funkzellenabfrage gestartet«, begann er.

»Ja, erzähl bitte!«

»Zu der Zeit waren nur noch wenige Handys in dem Bereich in Betrieb. Ganz genau gesagt deines und neunzehn weitere. Davon gehören fünfzehn Bewohnern der umliegenden Häuser, zwei konnten wir Pizzalieferdiensten zuordnen, eines einem Taxifahrer. Bleibt eines übrig.«

Koch legte eine theatralische Pause ein, das machte er ganz gern mal, wenn er wichtige Informationen weitergeben durfte.

»Und wem gehört Nummer 19?«, fragte Olav.

»Ich könnte es dir lang und breit erklären, aber es geht auch einfacher. Ich schicke dir zwei Links. Ruf mich zurück, wenn du gelesen hast.«

Olav beendete das Gespräch, sah, dass er die Links tatsächlich bekommen hatte, fuhr noch die zwei Kilometer bis zur Abfahrt, verließ die Autobahn und parkte kurz darauf auf einem leeren Mitfahrerparkplatz.

Dort öffnete er den Link, den Koch ihm geschickt hatte. Dahinter verbarg sich ein Zeitungsartikel von vor vier Jahren.

Polizist wegen fahrlässiger Tötung vor Gericht

Vor dem Essener Landgericht muss sich ein Polizist wegen fahrlässiger Tötung verantworten. Vor seinen Augen hatte ein Mann seine Lebensgefährtin erschossen. Die 29-Jährige stand unter dem Schutz des Polizisten. Zuvor hatte sie sich wegen eines Trennungsstreits an die Polizei gewandt und den Beamten gebeten, mit zu der gemeinsamen Wohnung zu kommen, um ihre persönlichen Sachen abzuholen. Ihr Partner habe sie zuvor bereits geschlagen, begründete sie ihre Angst.

Trotzdem hatte der Polizist die Frau am 05. Mai 2015 als Erste in die Wohnung geschickt. Dort sei sie von ihrem Partner mit acht Schüssen niedergestreckt worden und später im Krankenhaus verstorben.

Im zweiten, wesentlich kürzeren Artikel war von der Einstellung des Prozesses zu lesen. Dort hieß es, der Polizist habe sich zwar nicht richtig verhalten, von der Waffe aber nichts wissen können. Die Angehörigen der Frau überlegten, ob sie gegen das Urteil Rechtsmittel einlegen sollten.

Namen standen, wie bei solchen Berichten üblich, nicht dabei.

Olav rief Gregor Koch zurück. »Und dieser Polizist ist mein Mann?«, fragte er.

»Bingo«, bestätigte Koch. »Das Handy eines gewissen Jan Kantzius ist Handy Nummer 19. Ich hab nachgeforscht, so gut es auf die Schnelle ging. Was diesen Artikel angeht, ist eigentlich so weit alles klar, aber später wird es mysteriös.«

»Inwiefern?«

»Nach dem Prozess war Kantzius noch zwei Jahre im Polizeidienst. Dann schied er aus. Über den Grund findet man nichts in den Unterlagen, beziehungsweise es ist als streng geheim eingestuft und für uns nicht zugänglich. Aber wenn man ein paar Leute fragt, erfährt man Halbwahrheiten und Gerüchte. Kurz bevor Kantzius aus dem Dienst ausschied, gab es an der Grenze zu Tschechien einen Schusswechsel mit Todesfolge. Zwei Männer starben. Menschenhändler, wenn man den Gerüchten trauen darf.«

»Und Kantzius war der Schütze?«

»So sagt man«, bestätigte Koch.

»Okay. Bleib da mal dran, vielleicht findest du noch etwas. Vielen Dank erst einmal.«

Olav beendete das Gespräch.

Ein Ex-Polizist also. Damit hatte er gerechnet. Aber Kantzius schien eine bewegte Vergangenheit zu haben, und wer die Frau an seiner Seite war, war auch noch nicht geklärt.

Bevor er noch länger über diese Informationen nachdenken konnte, klingelte sein Handy erneut.

Eine Dortmunder Vorwahl.

Der Kollege Zimmermann berichtete Olav von einem Kofferfund am Omnibusbahnhof in Dortmund. Der Busfahrer hatte den Koffer nicht geöffnet, sondern sofort die Polizei informiert, da er die Berichterstattung verfolgt hatte. Zimmermann war bereits auf dem Weg zum Bahnhof.

»Ich stoße dazu«, sagte Olav.

»Das dauert doch Stunden, bis Sie bei dem Wetter von Bremen …«

»Ich komme in dieser Minute in Dortmund an«, unterbrach Olav seinen Kollegen.

»Ach. Echt? Na schön, dann sehen wir uns gleich.«
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Marco lenkte den Wagen vom Rastplatz in einen schmalen Waldweg. Zweige kratzten an den Seiten entlang, der Wagen holperte über den hart gefrorenen Boden, und Jenny wurde auf ihrem Sitz hin- und hergeworfen.

In ihrem Schädel toste ein Sturm, der kaum einen klaren Gedanken zuließ. Ihr Gesicht war ein einziger Schmerz, und wenn sie sich nicht täuschte, hatten sich beim Schlag gegen das Armaturenbrett ihre Schneidezähne gelockert.

Aber was spielte das für eine Rolle. Sie würde sterben. Der Mann auf dem Fahrersitz würde ihr die Hände und Füße abschneiden.

Immerhin dieser Gedanke fand seinen Weg durch Sturm und Schmerzen an die Oberfläche, und weil Jenny seit jeher eine ausgeprägte Fantasie besaß, lieferte er auch gleich Bilder mit dazu. Sie sah sich selbst mit blutigen Stümpfen, und dieser Anblick rief irgendwo tief in ihrem Inneren die Lebensgeister auf den Plan.

Abrupt stoppte der Wagen. Jenny versuchte, etwas zu erkennen, doch ihr Blick war getrübt. Wald, Bäume, Schnee, alles verschmolz zu einheitlichem Grau.

Neben ihr atmete Marco – oder wie auch immer er wirklich hieß.

»Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Bald gehen wir beide zusammen auf eine Reise, und das wird ganz wunderbar werden. Wir werden die Welt sehen, du und ich, so, wie es immer geplant war. Freust du dich schon? Sag doch, freust du dich?«

Aber Jenny konnte nichts sagen, und das schien ihm nicht zu gefallen.

»Ich will hören, ob du dich freust«, schrie er sie an, und sie spürte Speichel ihre Wange benetzen.

»Ein Versprechen muss man halten, egal, was passiert, weißt du. Ich bin enttäuscht … Ich bin so sehr enttäuscht von dir.«

Jenny bekam einen heftigen Schlag gegen den Hinterkopf. Schützend riss sie die Arme hoch, und so prasselten die nächsten Schläge dagegen.

Schließlich ließ er erschöpft von ihr ab und stieß die Autotür auf. Ein Schwall kalte Luft drang ins Wageninnere und sorgte dafür, dass Jenny ein wenig mehr von ihrem Bewusstsein zurückerlangte.

So bekam sie mit, wie Marco die Kofferraumklappe öffnete und sich an seinem großen grünen Rucksack zu schaffen machte.

Mit zittriger Hand löste Jenny den Verschluss des Gurtes und achtete darauf, dass er kein verräterisches Klacken von sich gab. Wahrscheinlich hätte Marco das gar nicht mitbekommen, beschäftigt, wie er war. Er schien nicht zu finden, was er suchte, und das stachelte seine Wut noch an.

»Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, schrie er und schlug auf den Rucksack ein. »Dieser verdammte Rucksack! Morgen tauschen wir, hörst du. Ich nehme deinen Koffer, und du kommst in den Rucksack. Man findet überhaupt nichts hier … Ah, das ist es ja.«

Äußerst vorsichtig ließ Jenny den Gurt zurückgleiten. Dabei suchte sie nach etwas, das sie als Waffe benutzen konnte, fand aber nichts. Der Wagen verfügte nicht einmal über einen Zigarettenanzünder.

Als sie nach ihrem Handy suchen wollte, das vorhin in den Fußraum gefallen war, tauchte er neben der Fahrertür auf. Instinktiv und ohne darüber nachzudenken, tat Jenny das Einzige, was ihr einfiel: Mit aller ihr zur Verfügung stehenden Kraft stieß sie die Tür auf.

Sie prallte gegen Marco und schleuderte ihn zurück. Neben dem schmalen Waldweg war der Boden abschüssig, er fiel nach hinten, stürzte auf den Rücken und kullerte in den Schnee.

Dabei verlor er etwas, was er zuvor in der Hand gehalten hatte. Jenny konnte erkennen, dass es sich dabei um eine Spritze handelte.

Sie war Krankenschwester, und diese Spritze zog sie geradezu magisch an. Jenny wollte aus dem Wagen steigen, doch kaum belastete sie ihre Beine, knickten die Knie ein, und sie fiel zu Boden. Auf allen vieren hockend, sah sie sich nach der Spritze um und entdeckte sie keine zwei Meter entfernt im Schnee. Der Mann lag am Fuß der Böschung und rollte sich gerade auf die Seite.

Jenny robbte auf die Spritze zu. Der Kolben war mit einer bläulichen Flüssigkeit gefüllt. Egal, worum es sich dabei handelte – wenn sie die Chance bekam, würde sie es dem Mann in den Körper jagen.

Der begriff, was sie vorhatte, und krabbelte ebenfalls auf allen vieren die Böschung hinauf. Kratzte Schnee und Laub beiseite wie ein Hund, doch er war nicht schnell genug. Jenny erreichte die Spritze zuerst und packte sie mit der rechten Hand. Dann richtete sie sich auf und riss den Arm mit der Spritze hoch, um zustechen zu können. Damit verlor sie ihre Deckung, und der Mann schien darauf gewartet zu haben. Eine Handvoll Dreck und Schnee flog Jenny ins Gesicht und in die Augen. Sie schrie auf, wandte sich ab, wollte sich den Dreck aus den Augen wischen.

Der Tritt traf sie in den Unterleib.

Sie bekam keine Luft mehr, gleichzeitig spürte sie, wie in ihrem Inneren etwas riss. Sie klappte zusammen, hielt aber immer noch die Spritze umklammert und war wild entschlossen, sie zu benutzen.

Doch unter dem heftigen Hieb in den Nacken brach sie zusammen und fiel mit dem Gesicht voran in den Schnee. Sie hörte etwas brechen, aber das war wohl nur der schwere Ast, mit dem der Mann zugeschlagen hatte.

Jenny weigerte sich, die Spritze aufzugeben.

Marco stellte seinen schweren Trekkingstiefel auf ihr Handgelenk und belastete das Bein.

Jenny schrie auf und ließ die Spritze fallen.

»Freust du dich auf unsere Reise?«, schrie Marco.

Im nächsten Moment spürte Jenny den Stich in ihrem Oberschenkel.

Tief drang die Nadel in ihr Fleisch ein.
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Der Polizeiauflauf am Dortmunder Busbahnhof war enorm.

Olav zählte zehn Einsatzfahrzeuge mit eingeschaltetem Blaulicht und einen Rettungswagen. Er sah auch einige Presseteams. Da er keinen Parkplatz finden konnte, stellte er seinen Wagen direkt neben einem Streifenwagen ab und klärte den Beamten, der ihn schon wegscheuchen wollte, darüber auf, wer er war und was er wollte.

»Oberkommissar Zimmermann ist der da drüben.« Der Beamte zeigte auf einen Mann, der an einer Absperrung stand und sich mit einem Zivilisten unterhielt.

Zimmermann war mittelgroß und dick, seine Wampe ragte über den Hosenbund hinaus. Seine breiten Schultern schienen die Jacke sprengen zu wollen. Sein Haar war lang und schüttern, der Vollbart üppig.

Olav ging zu ihm hinüber und stellte sich vor.

»Ach, die Bremer Hilfe«, sagte Zimmermann und machte keine Anstalten, die Hände aus den Taschen zu nehmen. »Dann wollen wir uns das gute Stück mal anschauen.«

Er stapfte voran, ohne auf Olav zu warten.

Zum Glück war der erste Koffer mit Leichenteilen nicht in Dortmund aufgetaucht, dachte Olav, während er Zimmermann folgte. Der Täter hätte ewig weitermachen können, bevor ihm jemand auf die Schliche gekommen wäre.

Der Gedanke war noch nicht zu Ende gedacht, da ermahnte Olav sich bereits, nicht übermütig zu werden. Schließlich war er dem reisenden Mörder seit drei Tagen auf den Fersen und streng genommen noch keinen Schritt weiter. Nicht ein einziges Indiz wies auf einen Tatverdächtigen hin, lediglich die Spur Ulf Wolters und Elke Kröger schien vielversprechend zu sein, und auf die war er nicht allein gekommen, sondern mithilfe dieses seltsamen Privatermittlerpärchens.

Breitbeinig wie John Wayne blieb Zimmermann vor der geöffneten Ladeluke des Fernbusses der Firma Youbus stehen, die Hände wieder in den vorderen Taschen der Jeans, das Kinn gesenkt. Neben ihm lungerten vier uniformierte Beamte herum, als erwarteten sie, dass der Täter aus dem Koffer springen würde.

Olav hielt sich zwei Schritte hinter Zimmermann und ließ ihn machen.

Bei dem Koffer im Frachtraum handelte es sich diesmal um einen grünen Reisekoffer, der aussah, als hätte er schon einige Reisen hinter sich. Ein ganz banaler Gegenstand, den dennoch eine boshafte Aura umgab. Sollten sich wirklich Leichenteile darin befinden, dann war es das fünfte Opfer innerhalb kurzer Zeit.

Eine Katastrophe!

Zimmermann zog sich Latexhandschuhe über und beugte sich in den Laderaum. Dabei rutschte seine schlabberige Jeans über seinen Hintern und entblößte die Ritze. Olav, der direkt hinter ihm stand, wandte angewidert den Blick ab.

»Komm her, du!«, sagte Zimmerman und zog den Koffer übertrieben wuchtig nach vorn. Er setzte sich in die Luke, zog den umlaufenden Reißverschluss auf und schlug den Deckel zurück.

Alle Anwesenden schienen die Luft anzuhalten, und trotz des Großstadtlärms um sie herum wurde es plötzlich ganz still.

Olav konnte die vier Plastikbeutel deutlich sehen. Zwei Hände, zwei Füße. Eine Hand und ein Fuß sahen auf den ersten Blick männlich aus. Marco Hantelmann, vermutete Olav, und die weiblichen Gliedmaßen stammten wahrscheinlich von Carmen, dem Berliner Opfer. In dem Koffer, der in Dresden aufgetaucht war, befanden sich demnach die beiden fehlenden Leichenteile von Sylvia, dem Bremer Opfer, sowie eine Hand und ein Fuß von Carmen. Fehlten noch eine Hand und ein Fuß von Marco.

Zimmermann sog scharf die Luft zwischen seinen Zähnen ein. »Was für ein Weihnachtsgeschenk.«

»Schauen Sie nach dem Zettel«, schlug Olav vor.

»Häh?«

»In den anderen Koffern war jeweils ein Zettel mit einer Notiz des Täters.«

Zimmermann warf ihm einen geringschätzigen Blick zu, machte sich dann aber auf die Suche. So wie Olav beim ersten Koffer in Bremen, fand er den Zettel in dem Fach für die Schmutzwäsche.

Bedächtig faltete er ihn auseinander und las vor.

»Bald gehe ich wieder auf Reisen. Dann packe ich meinen Koffer, und auf die Reise geht …?«
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»Guten Morgen, junge Frau.«

»Guten Morgen, alter Mann.«

Rica kam in dicken Wollsocken, Schlafshorts und einem schulterfreien weißen Top die Treppe herunter. Ihr Haar war schlafzerzaust, was Jan besonders an ihr liebte, und ihre Stimme klang ein klein wenig rau.

Er erwartete sie am Ende der Treppe. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und küsste ihn. Sie schmeckte nach Pfefferminze, hatte sich also schon die Zähne geputzt.

»Gut geschlafen?«, fragte Olav.

»Sag du es mir.«

»Na ja, du hast nicht herumgewühlt und warst still. Ich denke mal, ja.«

»Ich fühle mich auch ausgeschlafen. Muss daran liegen, dass wir erst um drei im Bett waren. Wie lange bist du schon wach?«

»Eine Stunde oder so.«

In Wahrheit waren es zwei Stunden, aber das sagte Jan nicht, weil Rica sich immer Sorgen machte, dass er nicht genug schlief. Damit hatte sie ja auch recht, aber was sollte er tun? Wach im Bett liegen und grübeln war auch keine Lösung, und solange der wenige Schlaf keine körperlichen Auswirkungen hatte, war alles in Ordnung.

»Rieche ich Kaffee und Rühreier?«, fragte Rica, löste sich von ihm und spähte Richtung Küche.

»Du hast die Nase eines Bluthunds.«

»Ich weiß, deshalb brauchst du mich ja auch. Apropos Hund … Wo ist mein Freund Ragna?«

»Dein Freund Ragna wollte nach unserem Morgenspaziergang nicht wieder mit rein. Ich denke, er gräbt Stollensysteme in den Garten.«

Rica trat an das große Südfenster und hielt nach dem Hund Ausschau. Vor dem Licht war ihre Silhouette noch schmaler, und sie wirkte verletzlich. Das war sie auch, wie Jan wusste, aber nicht nur. Rica hatte bewiesen, dass sie genauso gut auch stark und kämpferisch sein konnte. Wer sie aufgrund ihrer geringen Körpergröße und ihres anmutigen Wesens unterschätzte, beging einen schweren Fehler. In dieser kleinen Frau steckte ein eiserner Überlebenswille, der in Extremsituationen ungeheuerliche Kraft freisetzte. »Keine Stollensysteme«, sagte sie. »Aber dafür einen neuen Krater.«

Jan kehrte in die nach allen Seiten offene Küche zurück.

»Wir füllen sie im Sommer mit Wasser. Dann haben wir acht bis zehn wunderschöne Pools.«

Er legte die Rühreier mit Lachs, die er auf der Herdplatte warm gehalten hatte, auf zwei Teller und stellte sie auf den Tisch. Dazu gab es Vollkornbrot, Käse und Joghurt.

Rica kam vom Fenster zurück, setzte sich auf ihren blauen Lieblingsstuhl und zog die nackten Beine an den Körper. Wenn er sie so sitzen sah, war Jan immer wieder erstaunt über ihre Beweglichkeit. Sie schien keine Knochen zu haben.

Nachdem er auch den Kaffee geholt hatte, setzte Jan sich zu seiner Frau an den Tisch.

»Danke fürs Frühstück, mein Traummann«, sagte sie.

»Immer wieder gern.«

Ein paar Minuten aßen sie schweigend, bis Rica die Frage stellte, die natürlich gestellt werden musste.

»Wie gehen wir jetzt weiter vor wegen Elke Kröger?«

Jan wartete mit einer Antwort, bis er heruntergeschluckt hatte. »Dass es eine Verbindung zu diesen merkwürdigen Fällen von Leichenteilen in Fernbussen gibt, verleiht der Sache eine neue Brisanz. Vielleicht steckt doch jemand ganz anderes dahinter.«

»Nicht Ulf Wolters?«

»Ich sehe kein Motiv, warum er Elke töten und dann auf so eine Tour gehen sollte. Da glaube ich schon eher an die These dieses Kommissars, dass es sich bei Wolters um das erste Opfer handelt. Vielleicht sind die beiden, Elke und Ulf, zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen und einem Wahnsinnigen in die Hände gefallen.«

»Was hältst du von Thorn?«

»Scheint ein gerader Typ zu sein, und allein das ist heutzutage schon selten genug. Und er wird nicht lockerlassen, bis der Fall gelöst ist.«

»Wir auch nicht, oder?«

»Wir auch nicht. Und deshalb nehmen wir heute den Termin im Reisebüro wahr. Du kommst mit, ich brauche deine Zauberhände an Elkes Computer.«

»Sonst nirgendwo?«

»Überall sonst auch, aber heute besonders dort.«

Sie warf ihm einen Blick zu, der Jan überlegen ließ, den Termin bei Karl-Otto Kröger zu verschieben und noch einmal mit Rica ins Bett zu gehen.

Sie spießte ein Stück Lachs auf ihre Gabel, beugte sich vor und schob es ihm in den Mund. Dabei sahen sie sich in die Augen.

An diesem Morgen war das Onyxschwarz leicht durchscheinend, und Jan sah, was Rica für ihn empfand. Sah, dass sie seinen Wunsch teilte, wieder nach oben ins Bett zu gehen, und Jan fragte sich, wie er jemals wieder ohne diesen Blick leben sollte.

Hoffentlich würde er es niemals herausfinden müssen.
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Bald gehe ich wieder auf Reisen. Dann packe ich meinen Koffer, und auf die Reise geht …

Immer wieder schossen Olav Thorn diese beiden Sätze durch den Kopf.

Etwas hatte sich geändert, eine Kleinigkeit nur, aber Olav wusste, sie war von Bedeutung.

Bald.

Der Täter würde nicht sofort, sondern bald wieder auf die Reise gehen. Er beabsichtigte, eine Pause einzulegen, und das ausgerechnet in Dortmund. Also kam er doch von hier, war hier zu Hause oder hatte zumindest die Möglichkeit, irgendwo unterzuschlüpfen. Und zwar nicht nur für eine Nacht, wie er es bei seinen anderen Opfern getan hatte, sondern für einen unbestimmten, längeren Zeitraum. Bedeutete dies, er hatte sich im Bus von Dresden nach Dortmund kein neues Opfer gesucht?

Wahrscheinlich.

Hoffentlich!

Seine Rundreise, wie Leonie sie anhand der Karte skizziert hatte, war beendet. Vorerst. Aber er hatte vor, seinen Koffer wieder zu packen, irgendwann.

Olav hockte in einem freien Büro im Dortmunder Präsidium. Es war eine bessere Besenkammer, ein Fenster gab es nicht, dafür aber einen PC mit Internetanschluss. Den benötigte Olav, um sich die Videoaufnahmen vom Dortmunder Busbahnhof anschauen zu können. Das System funktionierte zum Glück wieder.

Kollege Zimmermann war unverkennbar froh gewesen, Olav auf diese Art und Weise loszuwerden. Zimmermann war nicht der Typ Ermittler, der sich ins Büro setzte und auf Videoaufnahmen nach Details suchte, er stürmte lieber mit offenem Visier auf das Schlachtfeld in der Hoffnung, den Täter zufällig mit einem Schwerthieb zu erledigen oder aber ihn mit lautem Kriegsgebrüll zu vertreiben.

Tja, sei’s drum. Olav war das nur recht. So konnte er hier vor Ort seine eigenen Ermittlungen weitertreiben. Olav wusste, er war auf der richtigen Spur, ihm fehlte nur noch der entscheidende Hinweis, wo er nach Ulf Wolters und dem Täter suchen sollte – im besten Fall handelte es sich um ein und dieselbe Person.

Das stand noch nicht fest. Der genetische Abgleich der Leichenteile mit dem Material aus Wolters’ Badezimmer ließ auf sich warten. Morgen vielleicht, war Olavs letzte Information.

Weil das Videomaterial der Dortmunder Überwachungskameras ebenfalls auf sich warten ließ, schaute Olav sich noch einmal die Aufnahmen aus Bremen und Berlin an, danach die aus Dresden, die hatte er bislang noch nicht zu sehen bekommen.

Bei den Bremer Aufnahmen war leider nicht zu sehen, wer da als Erstes seinen Koffer bekam, man konnte nur den Busfahrer Holger Lühring dabei beobachten, wie er den besagten Koffer auslud. Olav sah sich den Koffer genauer an. Er war groß und schwarz, wie die meisten anderen auch, hatte aber auffällig große Räder und einen weißen Schriftzug im oberen Bereich. Olav reizte die Technik aus, konnte den Schriftzug jedoch nicht vergrößern.

Das brachte ihn nicht weiter.

Also die Berliner Aufnahmen. Dort fiel ihm wieder der alte Mann mit schwarzem Hut auf. Da aber mittlerweile feststand, dass er nicht der Täter war, ignorierte Olav ihn und konzentrierte sich auf die anderen Reisenden. Er erinnerte sich an den Mann, der Pünktlichkeit verlangt hatte. Diese Spur hatten sie nicht weiterverfolgt, aber wie sollten sie auch, es war ja nur eine Frage gewesen, gestellt von einem Unbekannten. Und so eine Frage kam im Reiseverkehr sicher häufig vor.

Wenn doch nur nicht dieses Schneetreiben geherrscht hätte! So war die Sicht einfach zu schlecht, er konnte keine Gesichter erkennen. Alle verbargen sich hinter Kapuzen, Mützen und Schals.

Erneut fiel ihm die kleine Frau mit dem großen grünen Trekkingrucksack auf, von der er leider auch nicht das Gesicht erkennen konnte. Auch von dem Mann nicht, der ihr an der Ladeluke des Busses dabei half, den Rucksack zu schultern. Dieser Mann entfernte sich kurz darauf in eine andere Richtung als die Frau.

Das war es auch schon. Alle Fahrgäste waren gleichermaßen unverdächtig und verdächtig.

Bei den Dresdner Aufnahmen herrschte zwar auch halbdunkles Zwielicht, aber wenigstens schneite es nicht. Auf den ersten Blick sah Olav den Mann, der den Koffer geklaut hatte. Als der silberne Youbus einfuhr, stand er etwas abseits, die Hände in den Taschen seines Hoodies, die Kapuze auf dem Kopf, das Kinn gesenkt. Er schien zu wissen, wo sich die Kameras befanden, denn er gab sich nicht die Blöße, sein Gesicht zu zeigen. Olav hatte Mitleid mit dem Wicht, der viel zu dünn angezogen war. Er fror sicher erbärmlich, trat immer wieder von einem Bein aufs andere und zog die dürren Schultern hoch.

Der Bus hielt, die Türen gingen auf, und es kam Bewegung in die Sache. Als Erster stieg vorn der Busfahrer aus, ein gedrungener, bulliger Typ, der Schwierigkeiten hatte, in seine Steppjacke zu kommen. Dann strömten die Fahrgäste heraus, teilten sich auf, eine Hälfte blieb auf der der Kamera zugewandten Seite des Busses, die andere verschwand hinter dem Bus. Der Dieb setzte sich in Bewegung, hielt sich erst am Rand der Menschentraube aus Fahrgästen auf, nahm aber plötzlich die Hände aus den Taschen und arbeitete sich zielstrebig durch die Leiber bis an die Ladeluke vor.

Genaueres konnte Olav in dem Gewusel nicht erkennen, aber es kam zu einem Tumult, aus dem der Dieb flüchtete, nur hatte er jetzt einen Koffer in der Hand. Obwohl der Mann krank und wenig sportlich wirkte, legte er plötzlich ein beeindruckendes Tempo an den Tag. Der Koffer mit den großen Rollen flog hinter ihm her, sprang über die Bordsteinkante, dann verschwand der Dieb aus dem Bild.

Einen Moment später erschien der Busfahrer und stürzte über die Bordsteinkante.

Olav sah sich die Szene einige Male an, bis er nicht mehr auf Dieb und Busfahrer achtete, sondern auf die anderen Menschen im Bild.

Wer von ihnen hatte den Koffer mit Leichenteilen im Bus platziert?

Die Bilder verrieten es nicht.

Aber es gab noch zwei weitere Perspektiven von anderen Kameras. Sie zeigten allerdings nicht den betreffenden Bus, sondern ein anderes Gate, an dem ein Bus von Flixbus parkte, sowie einen freien Bereich vor der Haltestelle.

Menschen zogen durch die Bilder. Welche davon aus dem Youbus oder dem Flixbus stammten, war nicht zu sagen. Olav sah sich die Aufnahmen wieder und wieder an, beobachtete Reisende, die mit Koffer oder Rucksack von dannen zogen, sah Menschen einander begrüßen, andere verabschiedeten sich voneinander.

Irgendwas an der Aufnahme der dritten Kamera, die den freien Bereich zeigte, weckte Olavs Aufmerksamkeit, aber er kam nicht drauf, was es sein könnte.

Frust und Verzweiflung wuchsen.

Endlich kamen die Daten vom Dortmunder Busbahnhof rein, und Olav widmete sich ihnen.

Der Youbus fuhr ein, die Fahrgäste stiegen aus, an den Ladeluken herrschte das gleiche Gedränge wie auf den anderen Aufnahmen. Doch endlich begriff Olav, was ihn schon bei den Dresdner Aufnahmen hatte aufmerksam werden lassen.

Er spulte zurück, sah sich die betreffende Sequenz wieder und wieder an, bis er sich ganz sicher war.

»Scheiße«, stieß Olav aus, der sonst nie Schimpfwörter benutzte. »Kann das sein?«

Also noch mal die Dresdner Aufnahmen. Jetzt, wo er wusste, wonach er Ausschau halten musste, war es offensichtlich.

Einen Moment saß Olav mit offenem Mund da und dachte nach. Er war perplex und wusste nicht, wie er mit dieser Information umgehen sollte.

Dann griff er zum Handy und rief Leonie an.

Sie war am richtigen Ort und konnte helfen.
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Samstag, 21. Dezember 2019 Dresden

Marco Hantelmann lag nackt auf dem Bett des Hotelzimmers, Arme und Beine zu den Seiten gespreizt und an das kupferfarbene Metallgestell des Bettes gefesselt. Seinen Körper hielten schwarze Koffergurte an Ort und Stelle. Er schien sich heftig und lange gewehrt zu haben, denn die Gurte hatten tief in die Haut eingeschnitten.

Hände und Füße fehlten.

Immer wieder blitzte das Kameralicht des Polizeifotografen auf, und jedes Mal zuckte Leonie Grün zusammen. Der Anblick der übel zugerichteten Leiche setzte ihr zu, sie musste sich zusammenreißen, ihren Magen kontrollieren und ihre Wut auf diesen monströsen Täter zügeln, obwohl sie sie einfach nur hinausschreien wollte.

Zu spät, schoss es ihr durch den Kopf. Ein paar Stunden zu spät.

Der Mann mit der Fellmütze war nicht der Täter.

Marco Hantelmann lag vor ihr, als fünftes Opfer dieser Serie.

Zwar hatte Leonie dafür gesorgt, dass in Dresden jeder Polizist Hantelmanns Gesicht kannte und jeder zur Verfügung stehende Beamte damit beauftragt worden war, sämtliches Videomaterial der Stadt auszuwerten, aber gefunden worden war der Mann durch eine Abfrage der Hotelbuchungen. Er hatte dieses Zimmer unter seinem Namen gebucht. Ein Doppelzimmer. Der Angestellte des Hotels erinnerte sich allerdings nur an Hantelmann, nicht an die zweite Person.

Auf die Idee, die Hotels abzufragen, war die Dresdner Kollegin Irina Krämer gekommen. Leonie wäre es selbst nicht eingefallen, da der Täter seinen Opfern bisher in deren private Wohnungen gefolgt war. Er hatte seine Vorgehensweise also geändert. Sie konnten sich bei diesem Mann auf nichts verlassen, es war der ungewöhnlichste Fall, den Leonie je erlebt hatte, und er ging an die Substanz.

Sie musste raus aus dem Hotelzimmer, hielt den Anblick der amputierten Leiche nicht länger aus. Auf dem Gang vor dem Zimmer drängte sie sich an der Dresdner Kollegin vorbei, die sich gerade mit zwei Beamten der Spurensicherung besprach. Ihren fragenden Blick erwiderte Leonie nicht. Sie brauchte frische Luft und ein paar Minuten für sich.

Auf dem Bürgersteig vor dem Hotel spürte sie den kalten Wind kaum. Es war, als hätte sich ihr Körper von den Sinneswahrnehmungen und Emotionen getrennt, um weiterhin funktionieren zu können.

Die Sehnsucht nach zu Hause, nach ihrer Tochter schwappte wie eine Welle über Leonie hinweg. Sie zog ihr Handy hervor und rief Solveig an.

Zu ihrem Erstaunen ging sie ans Telefon. Das war heute früh nicht so gewesen, da hatte Solveig sie mit einer »Ich kann gerade nicht«-SMS abgewimmelt.

»Wie geht es dir?«, fragte Leonie.

»Wann kommst du zurück?«, überging ihre Tochter die Frage.

»Ich weiß es nicht, der Fall brennt gerade.«

»Papas Freundin ist bei ihm. Ich kann da nicht bleiben. Ich muss mir die ganze Zeit anhören, wie sie es miteinander treiben.«

»Du hast doch sowieso dauernd deine Ohrhörer drin.«

»Außerdem kochen die beiden nicht. Ich ernähre mich schon den ganzen Tag von Süßigkeiten.«

»Sol, bitte … Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, außer, du bist alt genug, dir selbst etwas Vernünftiges zu kochen.«

»Ja, herzlichen Dank. Genau die Unterstützung hab ich mir gewünscht. Dann kann ich ja gleich ganz bei Papa bleiben.«

Ohne sich zu verabschieden, legte Solveig auf.

Leonie schloss die Augen und kämpfte die Tränen nieder. Sie hatte sich ein anderes Gespräch gewünscht, es hätte ihr gutgetan, wenn Solveig sich einmal, nur ein einziges Mal erkundigt hätte, wie es ihr ging. Aber vielleicht erwartete sie auch zu viel von einem pubertierenden Teenager.

Ihr Handy klingelte, und sie hoffte, es sei Solveig, die sich entschuldigen wollte, doch im Display erkannte Leonie Olav Thorns Nummer. Sie meldete sich, und das Erste, was er fragte, war:

»Wie geht es dir?«

Es war nicht dasselbe, wie wenn Solveig es getan hätte, aber es war nicht schlecht. Ganz und gar nicht schlecht.

Leonie berichtete ihm vom Leichenfund im Hotelzimmer.

»Hantelmann war nicht unser Täter. Der ist wahrscheinlich schon längst weitergereist«, endete sie.

»Ich weiß«, sagte Olav, »und zwar nach Dortmund, so wie du es vorausgesehen hast.«

Jetzt war Leonie an der Reihe, ihm zuzuhören. Sie nahm die Informationen auf und spürte, wie sie sich immer weiter von ihren Emotionen entfernte. Vielleicht war das nicht schlecht. Vielleicht konnte sie diesen Fall nur so überstehen. Kühl, pragmatisch, professionell.

Olav erzählte ihr von dem leicht abgewandelten Text auf dem Notizzettel.

»Er macht eine Pause?«, sagte Leonie.

»Hoffentlich. Aber deshalb rufe ich dich nicht an. Ich bin da auf etwas gestoßen, was mir bedeutsam erscheint.«

»Erzähl!«

Leonie hörte ihm konzentriert zu.

»Wie groß war Carmen Schmidt?«, fragte Olav schließlich.

»Ich weiß es nicht genau, aber sicher nicht größer als eins sechzig.«

»Das passt. Hör zu, du musst das sofort überprüfen. Gut möglich, dass der Täter hier einen kapitalen Fehler begangen hat, der uns zu ihm führt. Beeil dich!«

»Ich bin schon unterwegs.«





10.

Nicht einmal eine Viertelstunde nach Olavs Anruf erreichte Leonie das Präsidium in Dresden und fragte sich zur kriminaltechnischen Abteilung durch. Vom Wagen aus hatte sie sich telefonisch von der Kollegin Irina Krämer die Erlaubnis dazu geholt und um Unterstützung gebeten, und so wartete bereits ein Mitarbeiter auf Leonie, der sie in einen kleinen, fensterlosen Raum führte.

In der Mitte stand ein metallener Tisch, darauf ein schwarzer Reisekoffer mit auffällig großen Rollen, die sogar Speichen aus Kunststoff hatten. Über dem Tisch war ein starker Strahler an einem Gelenkarm angebracht, helles Licht fiel auf den Koffer.

Der weiße Schriftzug war deutlich zu sehen.

Leonie zückte ihr Handy und rief Olav an.

Er war sofort dran.

»Du hast recht«, sagte sie. »Der Koffer hat ungewöhnlich große Rollen mit Speichen, und auf dem Deckel steht der Schriftzug Eagle Creek
.«

»Bingo!«, rief Olaf. »Das ist sein Koffer!«

So aufgeregt hatte Leonie ihn die ganze Zeit noch nicht erlebt.

»Dieser kleine pedantische Scheißkerl konnte sich nicht dazu überwinden, Carmen Schmidts Hand und Fuß in ihren Rucksack zu packen, deshalb hat er getauscht.«

»Warum konnte er sich nicht dazu überwinden?«, fragte Leonie.

»Wegen seines Ordnungszwanges und seiner Pedanterie. Wie sieht das denn aus? Die Leichenteile einfach in den Rucksack geworfen? Es sind immer unsere Zwänge, die uns überführen.«

Leonie hatte anfangs gezweifelt, ob Olavs Theorie stimmte, war jetzt aber überzeugt.

»Schau dir den Koffer genau an und lass ihn kriminaltechnisch untersuchen«, bat Olav. »Irgendeine Information muss er für uns bereithalten … Er muss einfach!«

Sie beendeten das Gespräch, und Leonie bat den Mitarbeiter der Kriminaltechnik, ihr bei einer ersten genaueren Untersuchung des Koffers zu helfen.

»Er gehört wahrscheinlich dem Täter«, klärte sie den jungen, bärtigen Mann auf, und als der sie argwöhnisch ansah, fühlte Leonie sich genötigt, es ihm zu erklären. »Auf den Überwachungsvideos der Busbahnhöfe ist das Berliner Opfer Carmen Schmidt mit einem großen grünen Trekkingrucksack zu sehen. Später trägt ein Mann, der hier in Dresden aus dem Youbus stieg, genau so einen Rucksack. Und auch in Dortmund, wo heute früh ein weiterer Koffer mit Leichenteilen gefunden wurde, taucht der Mann wieder mit diesem Rucksack auf. Zuvor, auf der Fahrt von Bremen nach Berlin, hatte der Mann aber einen Koffer bei sich. Einen Koffer mit auffällig großen Rollen und der Aufschrift Eagle Creek
. Unser Täter hat getauscht, weil Carmen Schmidt keinen Koffer, sondern nur einen Rucksack hatte. Dies hier ist sein Koffer, und jetzt müssen wir irgendwas daran finden, was uns weiterbringt.«

Der Techniker verstand, und sie machten sich an die Arbeit.
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Jennyfer Schumacher bekam kaum Luft.

Ihre Nase war zugeschwollen, über ihrem Mund lag ein fester Knebel aus Stoff, und bei jedem mühsamen Atemzug dachte sie, ersticken zu müssen. Sie kämpfte, rieb sich das Gesicht am Oberarm, bis sie den Knebel so weit verschoben hatte, dass sie durch den Mund atmen konnte, erst dann beruhigte sie sich etwas.

Dasselbe versuchte sie mit dem groben Stoffstreifen, der fest um ihren Kopf gewickelt war und auf die Augäpfel drückte, doch es gelang ihr nicht. Er bewegte sich nicht. Da sie nichts sehen konnte, musste sie sich auf ihre anderen Sinneswahrnehmungen verlassen.

Sie lag auf etwas Weichem, vielleicht einer Matratze, von der ein übler Geruch aufstieg, sobald sie sich bewegte, so intensiv, dass sie ihn sogar mit ihrer geschwollenen Nase wahrnahm. Jenny hatte dergleichen nie zuvor gerochen.

Beine und Füße konnte sie frei bewegen, doch die Arme waren hinter dem Kopf gefesselt. Wenn sie sie bewegte, schabte Metall an Metall. Ihre Schultern schmerzten aufgrund der überdehnten Haltung, ein Zeichen dafür, dass sie schon länger in dieser Position lag.

Marco, schoss es ihr durch den Kopf.

Sein Auto, der plötzliche Gewaltausbruch …

Er hatte sie brutal gegen das Armaturenbrett und die Seitenscheibe des Autos geschlagen, bis sie kaum noch bei Bewusstsein gewesen war. Sie erinnerte sich, dass er auf einen Rastplatz abgebogen und es dort zu einem Kampf gekommen war.

Die Spritze … die Nadel in ihrem Bein …

Und dann?

Nichts mehr.

Wo war Marco? Was hatte er mit ihr vor?

Gab es ihn doch, den Mörder, der Leichenteile in Fernbussen hinterließ? War er das?

Und Marco hatte ihr auch noch vorgespielt, er habe Angst vor diesem Irren. Was für ein gutes Gefühl es gewesen war, ihn beruhigen zu können, mutiger zu sein als ein Mann. Er hatte sie in die Irre geführt, und mit ihrer verdammten Hilfsbereitschaft war sie ein leichtes Opfer für ihn gewesen. Aber es war ja nicht nur ihre Hilfsbereitschaft gewesen, die es ihm so leicht gemacht hatte. Nein, sie war drauf und dran gewesen, sich in diesen schüchternen, unsicheren Mann zu verlieben. Wie hatte sie sich nur so täuschen können? Er war nett gewesen, hatte ihren Lieblingssong toll gefunden und die Augen geschlossen, während er ihm gelauscht hatte. So etwas taten doch keine irren Serienmörder!

Wie es aussah, wohl doch.

Weil es eben doch die netten Typen von nebenan waren, nicht die brutalen Typen, vor denen sie ohnehin einen großen Bogen machte.

Jenny wusste, wenn sie nicht zerstückelt in irgendeinem Koffer landen wollte, musste sie hier weg.

Nur wie?

Sie versuchte, mit den Fingerspitzen an die Augenbinde heranzukommen, aber obwohl Jenny durch jahrelanges Yoga in solchen Bewegungen trainiert war, gelang es ihr nicht.

Sie hielt inne, dachte nach.

Wenn es ihr gelänge, die Stiefel und die Socken abzustreifen, könnte sie es mit den Füßen versuchen. Beim Yoga schaffte sie es mit ein bisschen Hilfe der Hände mühelos, den Fuß hinter den Kopf zu bringen, da sollte es doch dafür reichen, sich mit dem großen Zeh die Augenbinde vom Gesicht zu reißen.

Bevor sie sich damit beschäftigen konnte, hörte Jenny etwas.

Sie verharrte, lauschte, war sich nicht sicher, ob sie sich nicht getäuscht hatte, doch dann wiederholte sich das Geräusch.

Sie war nicht allein.

Jemand befand sich mit ihr in diesem Raum.
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Samstag, 21. Dezember 2019 Dortmund

Was Olav auch anstellte, er bekam den Mann mit dem grünen Trekkingrucksack einfach nicht schärfer gestellt. Und in keiner der Dateien fand er ein Bild, auf dem der Mann das Gesicht in die Kamera hielt. Ganz so, als habe er gewusst, wo er nicht hinschauen durfte.

Eines stand aber trotzdem fest:

Er war es!

Auch wenn er auf keiner der Aufnahmen in irgendeiner Form verdächtig wirkte. Er verhielt sich wie alle anderen Fahrgäste, und wenn er später, in Dresden und Dortmund, nicht den grünen Trekkingrucksack von Carmen Schmidt bei sich gehabt hätte, wäre er Olav nicht ins Auge gefallen.


Ich packe meinen Koffer, und auf die Reise geht …,
 stimmte tatsächlich nur im Fall von Carmen Schmidt, in allen anderen Fällen hatte er fremde Koffer gepackt. Carmens Hand und Fuß waren nicht in ihrem Rucksack gelandet, sondern in seinem eigenen Koffer, den er die ganze Fahrt über bei sich gehabt hatte. Das mochte an seiner Pedanterie liegen oder daran, dass der Satz aus dem Kinderspiel, den er auf die Notizzettel schrieb, nicht mehr gepasst hätte, wenn die Leichenteile in einem Rucksack gefunden worden wären. Wie auch immer, Olav hoffte, dass dieser Fehler das Ende dieses irren Horrortrips bedeutete.

Immer wieder verglich Olav die Videobilder mit dem Foto von Ulf Wolters und dem Phantombild nach den Vorgaben des Busfahrers Holger Lühring. Das brachte ihn jedoch nicht weiter, da der reisende Mörder sein Gesicht gut versteckt gehalten hatte, außerdem traute Olav der Skizze nach wie vor nicht. Lühring hatte zu sehr unter Druck gestanden. Zwar waren mittlerweile in Bremen, Berlin und Dresden Beamte unterwegs, die den Fahrgästen die Skizze zeigten und nach Informationen zu der Person fragten, doch darauf wollte Olav sich nicht verlassen. Auch nicht darauf, dass der Koffer etwas hergab, den Leonie gerade in Dresden untersuchte.

Er musste der Spur folgen, auf die ihn der Ex-Polizist Jan Kantzius gestoßen hatte.

Von dem Vorhaben, der Familie von Elke Kröger einen Besuch abzustatten, hatte er Zimmermann nichts erzählt. Das konnte er später nachholen – oder auch nicht.

Olav war bereit, gegen alle Regeln zu handeln, um den Reisenden zu fassen.

Eine halbe Stunde war vergangen, da meldete Leonie sich zurück.

»Wir haben tatsächlich etwas gefunden!«, rief sie ins Telefon. »Jemand hat Initialen in den Koffer geschrieben. Die waren nicht leicht zu entdecken, da sie mit schwarzem Edding auf das schwarze Gewebe aufgebracht wurden.«

»Merkwürdig? Warum nicht in einer anderen Farbe?«

»Keine Ahnung, spielt ja jetzt auch keine Rolle. Unter starkem Licht sind die Buchstaben eindeutig lesbar. Es ist nur die Frage, ob wir damit etwas anfangen können.«

»Spann mich nicht auf die Folter. Was sind das für Initialen?«

»Zwei Buchstaben. R. B. Sagt dir das etwas?«

»R. B.«, wiederholte Olav und zuckte zusammen. »O ja, das sagt mir etwas.«
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Samstag, 21. Dezember 2019 Dortmund

Jan und Rica mussten lange nach einem Parkplatz in der Nähe des Reisebüros Kröger suchen, und als sie endlich einen fanden, hatten sie sich ein ganzes Stück von der Adresse entfernt.

»Und wenn wir auf dem PC nichts finden oder ich das Passwort nicht umgehen kann?«, fragte Rica, nachdem sie ausgestiegen waren.

»Weiß ich auch noch nicht. Vielleicht fühlen wir den gruseligen Kröger-Geschwistern noch einmal auf den Zahn.«

»Warum? Was denkst du?«

»Ich denke, der Umstand, dass sie nach ihrer Schwester suchen lassen, bedeutet nicht, sie vermissen sie auch. Mich wundert der spärliche Informationsfluss und dass sie Karl-Otto Kröger nichts von dem neuerlichen Termin erzählt haben. Und warum haben die uns nicht gleich von diesem Ulf Wolters erzählt? Irgendwas stimmt da nicht, und dass sie die Polizei außen vor lassen, ist auch merkwürdig. Lass uns erst mal mit dem Jüngsten der Kröger-Geschwister sprechen. Vielleicht sind wir dann schon schlauer.«

Das Wetter war nasskalt, der Schnee matschig, sie mussten aufpassen, nicht auszurutschen. Bald waren ihre Stiefel und die Schienbeine der Hosen klatschnass.

Nach einer Viertelstunde erreichten sie das Reisebüro Kröger.

Einen einträglichen Eindruck machte der Laden nicht.

Er lag in einer langen Front verschiedener kleiner Geschäfte. In der Mitte befand sich eine Eingangstür aus Aluminium, wie sie in den Siebzigerjahren modern gewesen war, rechts und links je ein großes Schaufenster. Beide Fenster waren zwar mit Plakaten und allerlei Utensilien wie Schwimmflügeln, Sandspielzeug und einer Luftmatratze dekoriert, doch die Plakate waren von der Sonne verblichen. Das gelbe Tuch, mit dem der Boden drapiert war, ebenso.

Die Öffnungszeiten hingen auf einem Schild in der Tür aus.

Samstags von acht bis zwölf.

Jan presste die Nase an die Scheibe und legte die Hände seitlich ans Gesicht, um das Licht abzuschirmen und nach drinnen schauen zu können.

Im Ladenlokal gab es zwei Arbeitsplätze. Einen Schreibtisch links, einen rechts. Beide waren verwaist. Hinter den Schreibtischen zogen sich weiße Regale an der Wand entlang, die mit einer Vielzahl bunter Ordner gefüllt waren. In der Mitte, dort, wo man zwischen den beiden Schreibtischen hindurchgehen konnte, gab es eine Tür, die vermutlich in ein Hinterzimmer führte.

»Sieht so aus, als wäre niemand da«, sagte Jan. »Dabei hat Kröger mir den Termin doch bestätigt. Ich ruf ihn noch mal an.«

Jan zog sein Handy hervor und wählte die Festnetznummer, die Constanze Kröger für ihn notiert hatte.

In dem halbdunklen Ladenlokal leuchtete auf der altmodischen Telefonanlage ein rotes Lämpchen auf, und einen Moment später hörten Jan und Rica durch die einfach verglasten Scheiben hindurch das Klingeln.

Die Tür zwischen den Schreibtischen ging auf, und ein Mann kam heraus. Er hielt ein Handy in der Hand, drückte darauf, und das Klingeln erlosch. Anrufweiterleitung, dachte Jan und erinnerte sich daran, dass die älteren Kröger-Geschwister der Meinung waren, Karl-Otto habe kein Handy. In dieser Familie schien man sich untereinander nicht wirklich gut zu kennen. Ein weiterer Hinweis auf die Kluft zwischen den beiden älteren und den beiden jüngeren Geschwistern.

Und vielleicht war auch etwas dran an dem Tratsch, dass Karl-Otto und Elke nicht von demselben Vater stammten wie Constanze und Heinrich.

Der circa fünfunddreißig Jahre alte Mann, der ihnen die Tür aufschloss, hatte zumindest keinerlei Ähnlichkeit mit seinen älteren Geschwistern.

»Wir haben bereits geschlossen«, sagte er und warf einen verwirrten Blick auf Rica. Das kannte Jan schon, und er nahm es nicht übel.

»Aber wir sind doch verabredet, Herr Kröger. Erinnern Sie sich nicht? Wir haben uns schon einmal getroffen, zusammen mit Ihren Geschwistern. Ich bin Jan Kantzius, das ist meine Frau Rica. Wir versuchen, Ihre Schwester zu finden. Wir haben telefoniert.«

Krögers Blick blieb noch einen Moment verwirrt, dann fiel der Groschen.

»Ach ja, richtig. O Gott, bitte entschuldigen Sie … Ich bin wirklich durcheinander wegen dieser Sache. Ich habe den Termin tatsächlich vergessen. Diese ganze Büroarbeit, die sonst Elke erledigt … Ich weiß schon nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Ich schlafe seit Tagen da hinten auf der Klappcouch, um mir die Fahrerei nach Altena zu sparen.«

Karl-Otto Kröger hatte ein offenes, jungenhaftes Gesicht, gänzlich frei von der zur Schau getragenen Arroganz seiner beiden ältesten Geschwister. Er wirkte sympathisch, wenn auch ein wenig verpeilt, und die schmalen, geröteten Augen sprachen von zu viel Arbeitszeit am PC.

»Kantzius? Was für ein ungewöhnlicher Name«, sagte Kröger mit einem fragenden Blick auf Rica.

»Kommt aus dem Slawischen. Können wir uns drinnen einen Moment unterhalten?«

»Ja natürlich … Bitte, kommen Sie herein.«

Im Laden fiel Jan die Kälte auf, außerdem der Staub auf den Regalbrettern. Er fragte sich, wie viel Geld dieser altmodische Laden im Zeitalter von Internetbuchungen abwarf.

Kröger blieb zwischen den Schreibtischen stehen und schien nicht zu wissen, wie er sich verhalten sollte. In diesem Moment machte er auf Jan einen herzzerreißend traurigen Eindruck. Ein Mann in der Mitte seines Lebens, der weder ein noch aus wusste.

»Wissen Sie schon, was mit Elke … Ich meine … Sie sprachen am Telefon von einer vielversprechenden Spur.«

Jan schüttelte den Kopf. »Nein, wissen wir nicht. Deshalb sind wir ja hier. Können wir uns setzen?«

»Natürlich.«

Karl-Otto Kröger schob zwei Stühle vor den rechten Schreibtisch und setzte sich selbst dahinter.

»Es ist kalt hier drinnen«, stellte Jan fest. »Sie haben nicht geöffnet?«

Kröger schüttelte den Kopf. »Seit zwei Tagen nicht mehr. Ich schaff das einfach nicht ohne Elke. Allein der Bürokram ist schon zu viel … Und dann die Sorge … Ich kann gar nicht klar denken. Aber bitte, sagen Sie nichts Constanze und Heinrich … In ihren Augen muss das Geschäft immer laufen.«

»Von uns erfährt niemand etwas.«

Kröger schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich hätte doch sofort die Polizei rufen sollen. Aber Constanze und Heinrich … Sie wollten das nicht. Wegen des Rufes der Familie. Altena ist ein kleiner Ort, wissen Sie.«

»Das sollte Ihnen egal sein, wenn es um das Schicksal Ihrer Schwester geht«, warf Rica ein.

Das Schuldbewusstsein troff Kröger geradezu aus dem Gesicht. »Ich weiß … ich weiß, ich hätte es tun sollen, hätte mich gegen Heinrich und Constanze durchsetzen sollen, dieses eine Mal, aber sie waren so … Sie haben gesagt, die Leute würden sich über Elke das Maul zerreißen, wenn herauskäme, was sie für einen Lebenswandel habe. Ich will aber nicht, dass jemand schlecht über Elke spricht, denn so eine Frau ist sie nicht.«

»Was für eine Frau ist sie nicht?«

»Heinrich sagt, sie trifft sich mit Männern aus dem Internet, und das ist ihr zum Verhängnis geworden. So ist das, wenn man herumhurt, sagt Heinrich. Und wenn die Polizei das herausfindet, wird alles öffentlich, und dann redet der ganze Ort darüber.«

»Hat Ihr Bruder denn recht?«

»Nein! Elke ist nicht so! Meine Mutter war auch nicht so, auch wenn die Leute das sagen. Sie will doch nur geliebt werden, wie jeder andere Mensch auch.«

Jan musste wieder an den von der Bedienung kolportierten Tratsch denken, dass Karl-Otto und Elke von einem anderen Mann als dem alten Kröger sein könnten.

»Herr Kröger, gestatten Sie mir die Frage: Gibt es Streit zwischen Ihnen und Ihren Geschwistern? Ich finde es schon etwas befremdlich, dass Sie Geheimnisse voreinander haben, wo es doch um Ihre gemeinsame Schwester geht.«

»Streit …« Karl-Otto schüttelte den Kopf. »Wir … wir verstehen uns nicht gut, das stimmt, aber als Familie muss man zusammenhalten.«

Jan fand, das klang, als sei es dem Mann jahrelang eingetrichtert worden.

»Wie ist es damals zu dem Feuer in der Fabrik gekommen?«

Die Frage fiel Jan spontan ein, aber er fand, in Anbetracht der Umstände und des Tratsches im Ort durfte sie ruhig gestellt werden.

»Ein Kurzschluss im Tabaklager«, antwortete Karl-Otto knapp.

»Wie kam es, dass Ihr Vater dabei ums Leben kam? Er hat doch sicher nicht im Lager gearbeitet, oder?«

»Mein Vater war überall. Immer! Mein Vater hat alles und jeden kontrolliert.«

»Deshalb ist die Firma ohne ihn pleitegegangen?«

»Die war vorher schon so gut wie pleite, er wollte es nur nicht wahrhaben.«

Jan hätte dazu noch viele Fragen stellen können, und er spürte, wie nahe Karl-Otto dieses Thema ging. Doch angesichts dessen, dass die Geschwister Geheimnisse voreinander hatten, schien ihm im Moment eine andere Frage wichtiger: »Sagt Ihnen der Name Ulf Wolters etwas?«

»Der Versicherungsmakler, der einige Male hier war?«

»Genau der.«

»Was ist mit dem?«

»Kann es sein, dass Ihre Schwester und Ulf Wolters eine intime Beziehung pflegten?«

Jan und Rica konnten sehen, was diese Behauptung bei Kröger auslöste. Vielleicht hatte er mal in diese Richtung gedacht, die Wahrheit jedoch ausgeblendet, aber jetzt von Dritten damit konfrontiert zu werden, rückte sie in ein anderes Licht.

»Herr Wolters?«, sagte Kröger. »Hat er Elke etwas angetan?«

Jan schüttelte den Kopf. »Dafür gibt es keine Hinweise, aber sein Name ist bei unseren Ermittlungen aufgetaucht, deshalb frage ich. Hat Elke viel Zeit mit Herrn Wolters verbracht?«

»Ich weiß nicht … Sie waren mal essen, aber geschäftlich. Wissen Sie, um diese Dinge kümmert sich meine Schwester. Geschäfts-, Steuer-, Bank- und Versicherungsangelegenheiten. Ich bin nur für die Reisebuchungen verantwortlich.«

Okay, dachte Jan, das konnte stimmen. Vielleicht hatte Elke eine intime Beziehung vor ihrem kleinen Bruder geheim halten können.

»Was ist denn nur mit Elke passiert?«, fragte Karl-Otto Kröger, seine Stimme zitterte.

»Das wissen wir nicht«, sagte Jan. »Und um das herauszufinden, muss ich einen Blick in Elkes PC werfen. Würden Sie uns das gestatten?«

»Ja natürlich, alles, wenn es denn nur hilft. Das hier ist Elkes Arbeitsplatz, meiner ist der da drüben. Aber ich fürchte, der PC ist mit einem Passwort geschützt.«

»Damit kommen wir zurecht.«

»Wie lange wird es denn dauern?«, fragte Kröger.

»Das kommt drauf an. Haben Sie vielleicht noch Büroarbeit zu erledigen und könnten damit die Zeit überbrücken?«

»Ja schon, aber höchstens noch eine Stunde. Dann brauchen Elke und Heinrich den Wagen, wegen der Therapie, wir haben ja nur diesen einen.«

»Das müsste reichen. Rica?«

Rica nickte, stand auf und begab sich zu Kröger auf die andere Seite des Schreibtisches.

»Wenn Sie meine Kollegin dann an den PC lassen würden?«

Karl-Otto Kröger räumte den Schreibtischstuhl.

Rica setzte sich, verschränkte die Finger ineinander und ließ sie einmal kräftig knacken.

Dann tat sie, worin sie richtig gut war.
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Der Architekt Rainer Brand besaß eine Villa im noblen Stadtteil Dortmund-Kirchhörde. Hier fanden sich schicke Häuser auf großen Grundstücken mit altem Baumbestand.

»Da schickt man nicht einfach ein Rollkommando hin«, hatte Zimmerman gepoltert, als Olav Thorn ihn genau dazu aufgefordert hatte.

Letztlich hatte sich Zimmermann aber dazu überreden lassen, dem Architekten und Ex-Mann von Elke Kröger einen Besuch abzustatten. Leider war es dafür nötig gewesen, Zimmermann in all die Spuren und Hintergründe einzuweihen, die Olav mühsam hatte herausfinden müssen. Es war Olav schwergefallen, seinem cholerischen, angeberischen Kollegen diese Indizien auf dem Silbertablett zu präsentieren, denn natürlich bestand die Gefahr, dass Zimmermann im Falle einer erfolgreichen Verhaftung in seinem Zuständigkeitsbereich den Erfolg für sich beanspruchte.

Olav hatte genau eine Minute darüber nachgedacht, bevor er Zimmermann angerufen und ins Bild gesetzt hatte. Er wäre nicht besser als dieser, wenn er auf solche Äußerlichkeiten Wert legte.

Es ging darum, weitere Opfer zu verhindern und für die bereits Getöteten Gerechtigkeit herzustellen.

Nur darum, nicht um Ruhm und Ehre.

Also fuhren sie, eine Stunde nachdem Leonie die Initialen aus dem schwarzen Koffer mit den übergroßen Rollen durchgegeben hatte, in Zimmermanns Wagen zu der Adresse in Dortmund-Kirchhörde. Ihnen folgten zwei Einsatzbeamte in einem zivilen Fahrzeug.

»R.B.«, sagte Zimmermann zum wiederholten Male. »Das trifft auf so viele Namen zu.«

»Ja«, stimmte Olav ihm zu. »Es könnte auch für Richard Branson stehen, diesen britischen Milliardär, der unbedingt auf den Mars will. Aber ich bezweifle, dass Branson einen Koffer vermisst, der hier bei uns dazu benutzt wurde, um Leichenteile zu transportieren. Hingegen kann ich mir vorstellen, dass die Initialen zu einem Mann gehören, der mit einer Frau verheiratet war, die verschwunden ist und nachweislich Kontakt zu Ulf Wolters hatte, der ebenfalls verschwunden ist, dessen Name aber im schlimmsten Serienmörderfall seit Jahrzehnten auftaucht. Ein Mann, auf dessen Website steht, dass sein größter Kunde die Best-Western-Hotelkette ist, was zu einem im ersten Koffer aufgefundenen Papierschnipsel passt, den der Täter übersehen haben könnte.«

Sofort nach Leonies Anruf hatte Olav nach Rainer Brand gegoogelt und auf dessen Architektenpräsenz im Internet genau diese Information gefunden. Best Western, der Schnipsel Papier, die Initialen, die Verbindung zu Elke Kröger und Ulf Wolters – es passte alles zusammen!

Zimmermann schien sich da nicht so sicher zu sein.

»Was hat jetzt dieser Richard Branson damit zu tun?«, fragte er.

Viel fehlte nicht, und Olav hätte vor Verzweiflung aufgeschrien. Er tat es nicht, und da Zimmermann sich in diesem Moment auf den Verkehr konzentrieren musste, blieb er ihm die Antwort einfach schuldig.

»Ist trotzdem alles ziemlich dünn«, schob Zimmermann hinterher. »Und ich nehme es Ihnen persönlich übel, dass Sie mir nicht gleich von dieser vermissten Elke Kröger berichtet haben. Macht man das so bei euch in Bremen? Informationen zurückhalten?«

Auch darauf ging Olav nicht ein. Stattdessen zeigte er durch die Windschutzscheibe.

»Da ist es!«

Ein Geldpalast tauchte vor ihnen auf. Weiß, groß, quadratisch, zweigeschossig, mit hohen, schlanken Fenstern und einem Vorbau, der auf protzigen Säulen ruhte. Kein Neubau, sondern eine aufwendig renovierte, stuckverzierte Stadtvilla. Das weitläufige Grundstück war von einer Buchenhecke umgeben, die ihr braunes, vertrocknetes Laub noch hielt. Einige riesige Buchen und Eichen streckten ihre knorrigen, kahlen Äste über das Haus.

Hinter zwei Fenstern in der Vorderseite brannte Licht.

»Wie schön, jemand zu Hause«, sagte Zimmermann.

Direkt bis vor die Villa fahren konnte er nicht, da die Einfahrt durch ein Metalltor versperrt war. Zimmermann parkte den Dienstwagen am Straßenrand, und sie stiegen aus. Wasser tropfte von den Ästen der Bäume, der Schnee verwandelte sich in Matsch. Die Temperatur lag mittlerweile knapp über dem Gefrierpunkt, aber für den Nachmittag hatten die Wetterfrösche einen Schneesturm und katastrophale Straßenverhältnisse angekündigt.

Zimmermann wies die beiden Kollegen an, zunächst im Wagen zu bleiben.

In einem der aus Ziegelsteinen gemauerten Pfeiler befand sich eine Gegensprechanlage mit Klingel. Olav ließ dem Lokalmatador Zimmermann den Vortritt. Der klingelte und beugte sich schon mal hinab, um ins Mikro zu sprechen, doch es tat sich nichts. Er klingelte erneut. Wieder nichts. Nach dem dritten Klingeln erlosch das Licht hinter den beiden Fenstern, aber es meldete sich niemand.

»Wohl doch niemand da«, resümierte Zimmermann.

»Und das Licht?«

»Zeitschaltuhr?«

»Vielleicht ist da drinnen aber auch jemand in Panik geraten, weil er uns gesehen hat«, schlug Olav vor.

Zimmermann klingelte noch zweimal, aber es wurde ihnen nicht aufgetan.

Unschlüssig kaute er auf der Unterlippe. Er schien zu keiner Entscheidung fähig zu sein.

»Ich steige jetzt über das Tor«, sagte Olav.

»Nein! Dazu besteht überhaupt keine Veranlassung!«

»Meiner Meinung nach schon. Die Indizien sprechen für sich. Aber bleiben Sie gern hier, Zimmermann. Das macht sich später gut, wenn ich Rainer Brand als den Fernbuskiller festgenommen habe.«

Die Unterlippe wurde noch stärker malträtiert, und man sah Zimmermann an, wie angestrengt er nachdachte.

Olav würde sich von ihm nicht aufhalten lassen.

Er stellte einen Fuß in die unterste Strebe des Metalltors, packte die oberste, zog sich hoch und schwang ein Bein über das Tor, sodass er rittlings obenauf saß. Dann zog er das andere Bein nach und sprang ab. Als er sich aufgerichtet hatte, starrte Zimmermann ihn durch die Streben hindurch an.

»Warten Sie, ich komme«, sagte er.

Das dauerte allerdings einen Moment. Zimmermann war schwer und ungelenk, und als er auf dem Boden aufschlug, glaubte Olav eine Erschütterung zu spüren, gefolgt von einem schmerzgepeinigten Aufschrei.

Ungeachtet dessen drang Olav weiter auf das Grundstück vor. Dabei achtete er auf Videokameras, konnte aber keine entdecken. Seine Aufregung stieg, und sein Herz schlug in schnellem Rhythmus. Dass Rainer Brand ihnen nicht öffnete, stattdessen sogar das Licht im Haus löschte, konnte eigentlich nur eines bedeuten:

Er war der reisende Mörder.

Möglicherweise versuchte er gerade zu fliehen. Das Grundstück war riesig und unübersichtlich, und die Rückseite des Hauses konnte Olav noch nicht einsehen.

»Bleiben Sie vorn!«, rief Olav seinem Kollegen zu, ohne sich umzudrehen.

Zimmermann war zurückgefallen, wahrscheinlich hatte er sich beim Aufprall verletzt. Egal. Olav würde das hier notfalls auch allein durchziehen. An der rechten Ecke der Villa blieb er stehen, zog seine Waffe und spähte um die Ecke.

Frei!

Er rückte weiter vor. Warf schnelle Blicke durch die Fenster, die er passierte, doch die waren mit Gardinen verhängt. Licht brannte hinter keinem. Schließlich erreichte er die hintere Ecke des Hauses, verharrte erneut und verschaffte sich einen Überblick. Das rückwärtige Grundstück war riesig und von Büschen und Bäumen bestanden. Die hatten zwar kein Laub, aber die Tannen und Koniferen dazwischen boten genug Deckung. Olav hielt nach Fußspuren Ausschau. Davon gab es einige, und es war nicht auszumachen, welche davon frisch waren und geradewegs vom Haus auf die hintere Grundstücksgrenze zuführten.

Mit einem Satz schnellte Olav um die Ecke und brachte sich in Schussposition. Er hatte freien Blick auf eine ausgedehnte, überdachte Terrasse, auf der unter Kunststoffhauben Gartenmöbel und ein Gasgrill Winterschlaf hielten.

Niemand zu sehen.

Langsam schob Olav sich auf die Terrassentür zu. Als er sie erreichte, stoppte er und warf einen Blick ins Haus hinein. Auch hier gab es vor den bodentiefen Fenstern Gardinen, aber sie waren nicht ordentlich zugezogen, und durch den Spalt konnte Olav hineinspähen. Er sah Eichenparkett, einen hellen Läufer, Ledermöbel. An der Wand das schwarze Rechteck eines großen Flat-Screen-Monitors. Keine Menschen.

Plötzlich schob sich ein Schemen an dem Spalt vorbei, und Olav zuckte erschrocken zurück.

Was war das gewesen?

Ein Mensch?

Mit heftig klopfendem Herzen wagte Olav sich erneut ans Fenster vor. Im selben Moment wurde die Terrassentür auf- und die Gardinen beiseitegerissen, und ein Mann stürmte heraus. Er trug einen Bademantel, mit der rechten Hand schwang er einen Schürhaken, und der erste Hieb verfehlte Olavs Kopf nur knapp.
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Eine Weile lang fürchtete Jennyfer Schuhmacher sich vor den Geräuschen.

Wie tot lag sie auf dem weichen, übel riechenden Untergrund, verhielt sich still und atmete flach. Niemand sollte bemerken, dass sie wach war.

Befand sich der Mann, der sich im Bus als Marco Hantelmann ausgegeben hatte, mit ihr in diesem Raum? Aber warum sagte er nichts? Warum tat er nicht, was er mit seinen anderen Opfern getan hatte?

Die Sekunden und Minuten dehnten sich zu einer Ewigkeit aus, und jeden Moment rechnete Jennyfer damit, dass ihr eine Hand oder ein Fuß abgehackt würde. Jede Faser ihres Körpers verlangte nach Schutz, sie wollte sich einrollen wie ein Fötus und ihre Extremitäten schützen, doch das ging nicht. Die Fesseln hielten sie an Ort und Stelle.

Angst und Untätigkeit drohte sie wahnsinnig zu machen, und irgendwann begann Jenny damit, sich auf diese Geräusche zu konzentrieren, statt sie einfach nur zu fürchten.

Sie lauschte. Analysierte.

Manchmal klangen die Geräusche nach mühevollem Atmen, manchmal wie verzweifeltes Keuchen, dann wieder rasselte Metall an Metall, und jemand schien sich zu bewegen.

Plötzlich erklang ein lang anhaltender, heulender, kläglich jammernder Laut, der zwischen den Wänden des Raums nachhallte. Dann trommelte jemand ein wildes Stakkato, Metall klapperte … ein erschöpftes Stöhnen … Stille.

Konnte es sein, dass sie nicht die einzige Gefangene war?
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Der PC in Elke Krögers Reisebüro war aufgeteilt, es gab einen dienstlichen und einen privaten Bereich. Der dienstliche Teil der Festplatte war nicht durch ein Passwort geschützt, der private schon. Wenn sie von Natur aus leichtsinnig gewesen wäre oder sich überhaupt keine Gedanken um ihre Datensicherheit gemacht hätte, wären beide frei zugänglich gewesen. Daher gingen Rica und Jan davon aus, dass Elke Kröger im Privatleben etwas zu verheimlichen hatte.

Und sie hatte sich entschieden, diese Geheimnisse zu verteidigen. Rica konnte den Passwortschutz nicht überwinden, jedenfalls nicht ohne größeren Aufwand und mehr Zeit.

Deshalb war sie auf Jans Anraten zunächst auf den dienstlichen Teil der Festplatte ausgewichen. Vielleicht, so Jans Gedankengang, gab es dort etwas zu finden, was Elke nicht als schützenswert eingestuft hatte, ihnen aber trotzdem weiterhalf.

»Okay«, sagte Rica leise. Sie flüsterten, weil sich Karl-Otto Kröger noch immer im Hinterzimmer befand und seine Büroarbeit erledigte. »Nehmen wir mal an, Elke und Ulf sind ein Paar, versuchen aber, es vor ihrer Familie geheim zu halten. Wo trifft man sich?«

»In der Villa der Krögers sicher nicht«, sagte Jan. »Vielleicht hier im Büro?«

Rica verzog das Gesicht. »Wüsste ich nicht, dass du im tiefsten Inneren deines Herzens ein hoffnungsloser Romantiker bist, ich würde dir jetzt den Laufpass geben.«

Der Blick, mit dem sie die heruntergekommenen Büroräume musterte, sprach Bände, und Jan musste zugeben, dass sie wohl nur im Zustand äußerster Erregung für einen One-Night-Stand infrage kamen.

»Hotel«, schlug er deshalb vor.

Die nächsten zehn Minuten verbrachte Rica damit, in dem System des Reisebüros Hotelbuchungen auf den Namen Elke Kröger oder Ulf Wolters zu suchen.

Nichts.

Dann war die Mailkorrespondenz dran. Nicht eine einzige Mail war privater Natur, aber es waren einige an Ulf Wolters dabei. Adressiert waren sie an UlfWolters@Gloria.Versicherung.de. Der Inhalt war rein geschäftlicher Natur. Es fanden sich Terminabsprachen im Reisebüro, die allerdings bereits zwei Monate zurücklagen. Kein Halbsatz, kein Wort wies darauf hin, dass die beiden ein Paar sein könnten.

»Scheiße«, sagte Jan irgendwann. »Wir kommen so nicht weiter.«

Jan war bei Computerrecherchen nicht sehr ausdauernd. Das hektische Klicken nervte ihn, und er brauchte einfach zu lange, um Informationen aufzunehmen. Wenn Rica mit einem Text bereits fertig war und weiterklickte, hing er noch mittendrin. Deshalb wurde ihm oft schlecht, wenn er ihr bei der Arbeit über die Schulter schaute.

»Nicht so eilig«, sagte Rica. Sie war ganz in sich gekehrt und arbeitete hoch konzentriert. Jan hatte sie oft so erlebt, er wusste, früher oder später würde sie etwas finden oder mit genügend Zeit auch das Passwort knacken, aber im Hinterzimmer hockte Kröger, und da draußen mordete ein Irrer Buspassagiere im Tagesrhythmus. Sie hatten keine Zeit.

»Sollen wir den PC mitnehmen?«, fragte Jan.

Rica schüttelte den Kopf.

»Warte mal«, sagte sie leise und klickte so wild herum, dass Jan den Blick abwenden musste. Er sah durch die große Schaufensterscheibe hinaus. Es hatte wieder zu schneien begonnen, und ganz so, wie es der Wetterdienst angekündigt hatte, kam jetzt noch kräftiger Wind dazu. Die Schneeflocken stoben um die Hausecke. Jan mochte es, wenn das Wetter extrem wurde und die Menschen die Kontrolle verloren. Nicht planbare Situationen faszinierten ihn seit jeher, sich ihnen zu stellen, hatte er jahrelang trainiert. Solche Herausforderungen machten ihm keine Angst.

Die Herausforderungen, die ein Leben mit Rica an seiner Seite mit sich brachten, schon eher. Er war nicht länger allein, nicht mehr nur für sich verantwortlich, und er spürte viel zu oft, wie sehr ihm der Gedanke, sie zu verlieren, an die Nieren ging und Konzentration kostete. Seine Entscheidung, Rica hinter seine Mauern zu lassen, war endgültig. Sie war seine Frau. Und gleichzeitig seine Blöße. Er war verwundbar geworden, und wenn das jemand herausfand, würde es ausgenutzt werden. Jan wusste, früher oder später würde das passieren.

»Dieser Kommissar hat gesagt, es wurde ein Busticket für den Youbus auf den Namen Ulf Wolters gekauft, nicht wahr?«, sagte Rica und riss Jan aus seinen Gedanken.

»Ja.«

»Jetzt schau dir an, was ich hier gefunden habe. Eine im System hinterlegte Buchung für ein Youbus-Ticket für die Fahrt von Dortmund nach Bremen am 17. Dezember. Gebucht auf den Namen Ulf Wolters.«

Rica fuhr mit dem Mauszeiger über die betreffende Stelle.

»Okay, dann hatte der Kommissar recht, und wir wissen jetzt, dass Elke die Karte gebucht hat. Was einmal mehr auf eine private Beziehung hinweist. Und jetzt?«

»Das habe ich mich auch gefragt und mich noch ein bisschen weiter umgeschaut. Es gibt eine Onlinebuchung für ein Taxi für denselben Tag, eine halbe Stunde vor Abfahrt des Busses. Irgendwie muss Wolters ja zum Busbahnhof gekommen sein.«

»Wenn Elke ihn nicht mitten in der Nacht fahren konnte und nicht riskieren wollte aufzufliegen.«

»Die Frau muss eine Heidenangst haben vor ihren Geschwistern«, sagte Rica.

»Eine merkwürdige Familie, zugegeben.«

»Was ist denn das? Schau mal! Elke hat ein weiteres Ticket gebucht. Für den 27. Dezember, auf ihren eigenen Namen. Von Dortmund nach Bremen.«

»Sie wollte Ulf hinterherreisen?«

»Sieht so aus. Aber weißt du, was wirklich interessant ist? Die Adresse, die sie für die Taxibuchung angegeben hat.«

»Für Ulfs Taxi?«

»Und für ihr eigenes. Die Adresse ist nicht in Altena, sondern hier in der Stadt. Keine zehn Minuten entfernt.«
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Der Mann im Bademantel hatte so viel Schwung in den Schlag mit dem Schürhaken gelegt, dass er durch die geöffnete Terrassentür nach draußen stolperte, als der Schlag ins Leere ging.

Olav Thorn hatte sich im allerletzten Moment weggeduckt. Jetzt brachte er sich mit einem schnellen Schritt hinter den Mann mit dem silbergrauen Haarschopf und verpasste ihm einen Tritt in den Hintern, sodass er am Rand der Terrasse stürzte und den kleinen schneebedeckten Hang hinabkullerte. Dabei öffnete sich der Bademantel und rutschte dem Mann über den Kopf. Den blanken, behaarten Hintern nach oben gestreckt, blieb er am Fuße der Terrasse liegen und stöhnte gedämpft in den Schnee.

Olav behielt die Waffe in der Hand und zog seine Dienstmarke hervor. Wenn er sich nicht irrte, hatte er den Hausherrn vor sich, Rainer Brand, und es sah nicht so aus, als ginge von ihm eine Gefahr aus.

Olav wartete, bis der Mann sich aus seiner misslichen Lage befreit und seine Blöße bedeckt hatte. Er blieb auf dem eiskalten Boden sitzen und starrte zu Olav herauf.

»Polizei«, gab Olav sich zu erkennen. »Kommissar Thorn. Sind Sie Rainer Brand?«

»Zum Teufel noch mal, was soll das? Ich hab Sie für einen Einbrecher gehalten. Warum schleichen Sie hinter meinem Haus herum?«

»Weil Sie trotz mehrmaligen Klingelns nicht geöffnet haben und ich Sie unbedingt sprechen muss.«

»Das wird Konsequenzen haben …«, nörgelte Brand und kämpfte sich auf die Beine. Er wollte nach dem Schürhaken greifen.

»Den lassen Sie besser liegen«, befahl Olav.

Brand gehorchte, und obwohl er sichtlich aufgebracht war, traute er sich nicht einfach so in sein Haus zurück.

»Was wollen Sie von mir?«, fragte er.

In dem Moment kam Zimmermann um die Ecke. Auch er hielt seine Dienstwaffe in der Hand. In seinen Schlabberklamotten und mit dem ungepflegten Vollbart wirkte er wie ein gedungener Schurke, und Brand erschrak, als er ihn sah.

»Was ist hier los?«, polterte Zimmerman. »Thorn! Sind Sie noch zu retten?«

»Das ist mein Kollege Zimmermann«, übernahm Olav die Vorstellung, steckte seine Waffe weg und ging einen Schritt auf den Hausherrn zu. »Lassen Sie uns ins Haus gehen.«

Rainer Brand schaute verständnislos von einem zum anderen, kam dann zögerlich auf die Terrasse, machte aber einen großen Bogen um Zimmermann.

»Sind Sie allein zu Haus?«, fragte Olav, als Brand an ihm vorüberging.

»Ja, bin ich. Meine Lebensgefährtin ist über die Feiertage zu ihren Eltern gefahren.«

»Warum haben Sie nicht geöffnet?«

»Weil ich die Klingel als Vorschlag begreife, nicht als Befehl. Und ich glaube nicht, dass Sie das Recht haben, einfach so mein Grundstück zu betreten. Das nennt man doch wohl Einbruch und Hausfriedensbruch, oder? Ich werde mich über Sie beschweren.«

»Glauben Sie mir, wenn Gefahr im Verzug ist, dürfen wir so einiges.«

»Was denn für eine Gefahr?«

»Das erkläre ich Ihnen drinnen. Bitte, nach Ihnen.«

Brand zögerte kurz, ging dann aber zurück ins Haus. Vermutlich setzte ihm auch die Kälte zu.

»Wir haben eine Vermisste!«, zischte Zimmermann Olav an der Terrassentür zu.

»Was?«

»Ist eben reingekommen. Eine junge Frau. Jennyfer Schuhmacher. Sie war in dem Bus aus Dresden.«

»Verflucht noch mal, das darf doch nicht wahr sein!«

Olav war selbst erschrocken über seinen verbalen Ausfall, aber er konnte nicht an sich halten. Nach der letzten Nachricht des Täters mit dem Wörtchen »bald« darin hatte er so sehr gehofft, dass der Irre sich eine Weile still verhalten und ihnen die Zeit geben würde, ihn zu fassen. Aber nein, er hatte sich ein weiteres Opfer gesucht.

Hoffentlich konnten sie wenigstens diese Frau retten!

»Ihr Bruder hat angerufen. Seine letzte Information war, dass seine Schwester von einem Mann mitgenommen wurde, der sich als Marco Hantelmann vorgestellt hatte.«

»So heißt das letzte Opfer in Dresden.«

»Und jetzt?« Zimmermann wirkte ratlos. »Meinen Sie, dieser Architekt ist der Täter?«

»Nur weil er im Bademantel herumläuft, muss er nicht harmlos sein«, sagte Olav.

Als Rainer Brand mit blankem Hintern vor ihm die Böschung heruntergepurzelt war, hatte Olav für einen Augenblick gedacht, dass dieser Mann nie und nimmer ihr Täter sein könne. Aber was würde ein Mörder tun, wenn überraschend die Polizei vor seinem Haus auftauchte und sich nicht abwimmeln ließ? War es dann nicht eine Erfolg versprechende Strategie, den Trottel zu geben? Mitleid zu wecken?

Olav hatte Rainer Brand als Täter noch nicht ausgeschlossen. Erst wollte er einen plausiblen Grund dafür hören, warum der Täter einen Koffer mit den Initialen R. B. bei sich gehabt hatte.

»Ich muss mich um den Vermisstenfall kümmern«, drängte Zimmermann. »Was machen wir jetzt?«

»Lassen Sie uns erst mit dem Mann reden, ja. Und bleiben Sie wachsam«, sagte Olav.

Er folgte Rainer Brand in dessen Haus.

Die Terrassentür führte in ein großes Wohnzimmer mit hoher Stuckdecke und geschmackvoller, teurer Einrichtung. Von dem Architekten war nichts zu sehen. Zimmermann schloss hinter sich die Tür, während Olav bis in den Flur, den man getrost als Foyer bezeichnen konnte, durchschritt. Es war verdächtig still im Haus, und für einen Moment befürchtete Olav, Brand könne sich davongemacht haben.

»Herr Brand?«, rief er.

»Ich komme«, erklang es gereizt aus dem ersten Stock.

Zwei Minuten später stieg der Architekt angezogen die Treppe hinab. Er trug eine graue Anzughose und einen beigen Pullover, vermutlich Kaschmir. In diesem Dress strahlte der Mann Autorität aus.

»Ich verlange eine Erklärung!«, polterte er auch sogleich los. »Der Bürgermeister und die Stadträte sind gute Bekannte, wenn nicht sogar meine Freunde, und ich werde dafür sorgen, dass Sie beide sich einer Untersuchung stellen müssen!«

»Das bleibt Ihnen unbenommen«, sagte Olav. »Aber hier und jetzt führe ich in meiner Eigenschaft als Kriminalbeamter eine polizeiliche Ermittlung in einem Mordfall durch, in dem Sie, Herr Brand, vernommen werden.«

»Ein Mord? Was habe ich mit einem Mord zu tun?«

»Es sind Indizien aufgetaucht, die es notwendig machen, dass wir uns unterhalten. Und zwar sofort. Deshalb mussten wir so handeln, als Sie uns nicht öffneten. Ein Menschenleben ist in Gefahr, da können wir keine Rücksicht auf Ihre Einstellung zur Haustürklingel nehmen.«

Olav hatte fest und laut gesprochen, und sein dominantes Auftreten verfehlte seine Wirkung nicht. Ein Mann wie Brand war es gewohnt, mit Alphatieren zu verhandeln, aber das konnte Olav auch. Tatsächlich beeindruckte ihn so etwas schon lange nicht mehr, stattdessen wurde er zunehmend wütend.

Zimmermann war dagegen auffallend still und hielt sich im Hintergrund.

Rainer Brand blieb auf der dritten Treppenstufe stehen und steckte die Hände in die Taschen. Er schien nicht gewillt, sich auf eine Höhe mit Olav zu begeben.

»Was wollen Sie wissen?«, fragte er.

»Sie waren mit Elke Kröger verheiratet?«

Etwas zuckte im Pokerface des Architekten. »Es geht um Elke? Wurde Elke etwa ermordet?«

»Beantworten Sie meine Frage.«

»Ja, war ich. Die Ehe ist seit fünf Jahren geschieden.«

»Wann haben Sie Frau Kröger zuletzt gesehen?«

»Das kann ich nicht genau sagen, aber es liegt auch schon einige Jahre zurück. Nach der Scheidung hatten wir keinen Kontakt mehr. Was ist mit Elke?«

»Das wissen wir nicht, sie ist verschwunden. In diesem Zusammenhang ist bei den Ermittlungen ein Koffer aufgetaucht, der mit den Initialen R. B. markiert wurde. Können Sie das erklären?«

»Wie bitte? Ein Koffer? Was für ein Koffer?«

Olav hatte den Koffer von dem Video abfotografiert. Besonders gut war das Foto nicht, aber Details wie die auffällig großen Räder konnte man dennoch erkennen. Er rief das Bild auf seinem Handy auf und hielt es Brand hin. Um sich das Foto anzuschauen, musste Brand nun aber doch die Treppe hinuntersteigen.

»Handelt es sich um Ihren Koffer?«, fragte Olav und behielt den Mann genau im Auge.

»Das ist ein beschissenes Bild, aber ja, es könnte sein. Ich hatte mal so einen Koffer.«

»Sie hatten?«

»Wenn ich mich richtig erinnere, hat Elke ihn bei ihrem Auszug mitgenommen.«

»Warum das?«

»Wir haben damals ziemlich gestritten, und es ging alles sehr schnell. Elke zog überraschend aus, als ich auf einer Geschäftsreise war. Ich glaube, sie hat zwei oder drei meiner Koffer mitgenommen, um ihre Sachen einzupacken. Ist doch nicht ungewöhnlich oder schwer zu verstehen.«

Nein, war es in der Tat nicht. An diese Erklärung hatte Olav im Vorfeld auch schon gedacht.

»War der Koffer mit Ihren Initialen markiert?«

»Wahrscheinlich schon, da ich das immer mache.«

»Wie machen Sie das? Erklären Sie es mir.«

»Ich schreibe meine Initialen in der Farbe des Koffers irgendwo auf die Innenseite. Damit man es nicht gleich sieht. Wenn ich aber im Falle eines Verlustes danach gefragt werde, kann ich genau beschreiben, wo und wie. Ein Dieb könnte es nicht, da er die Markierung nicht bemerkt.«

Olav sah den Architekten an, der erwiderte seinen Blick. Kein Zucken der Mundwinkel oder der Lider, nichts, was auf eine Lüge oder Nervosität hindeutete.

»Wo waren Sie in den vergangenen drei Tagen?«, fragte Olav.

»Auf einer Geschäftsreise.«

»Und das können Sie beweisen?«

»Worauf Sie einen lassen können.«

»Es gibt keinen Grund, ausfällig zu werden.«

»Doch, gibt es. Ich habe keine Lust mehr, Ihre unverschämten Fragen zu beantworten. Entweder nehmen Sie mich jetzt fest, oder Sie verschwinden sofort von meinem Grundstück. Wie auch immer, auf jeden Fall werde ich meinen Anwalt informieren.«

»Wo ist der Koffer nach Frau Krögers Auszug geblieben?«, hakte Olav nach.

»Haben Sie nicht gehört, was …«

Olav machte einen schnellen Schritt auf den Architekten zu, sodass Brand erschrocken zurückwich.

»Beantworte die Frage, Mann!«, sagte er mit gefährlich leiser Stimme.

»Sonst was?«, wagte Brand sich noch ein Stück weiter vor.

Damit war für Olav die Grenze des Erträglichen in diesem Fall erreicht.

Er packte den Architekten, drückte ihn an die Wand und hörte den feinen Kaschmirpullover reißen.

»Sonst werde ich ausfallend, und ich schwöre dir, das willst du nicht erleben.«

Kollege Zimmermann griff nicht ein, und zum ersten Mal, seit Olav ihn kannte, war er ihm ein klein wenig sympathisch.

»Na, wohin schon! Elke ist zurück zu ihrer völlig verkorksten Familie gezogen, in diese Gruselvilla in Altena. Ich vermute, dort wird der Koffer gelandet sein.«

Olav ließ den Mann los, blieb aber dicht vor ihm stehen.

»Was meinen Sie mit völlig verkorkster Familie?«, fragte er.

»Die ticken alle nicht ganz richtig. Elke ist ja noch normal, sonst hätte ich sie nicht geheiratet, aber die Geschwister …« Brand schüttelte den Kopf. »Wenn Sie mich fragen, betreiben die beiden älteren Geschwister Inzucht und halten sich für die Götter der Familie. Bestimmen über alles und jeden. Sie können sich nicht vorstellen, was es für ein Kampf für Elke gewesen war, mich zu heiraten. Und dann ihr kleiner Bruder …«

Brand seufzte lautstark. »Der war wie eine Klette, ist dauernd hier aufgetaucht. Elke und ich hatten häufig Streit seinetwegen. Sie fühlte sich in der Verantwortung, aber Herrgott, der Mann ist erwachsen, der kann doch wohl ohne seine große Schwester auskommen. Völlig verkorkst, die ganze Familie, wie schon gesagt. Letztlich haben die Krögers dann doch noch gewonnen. Die beiden haben einfach nicht lockergelassen und immer wieder Zwietracht gesät. Am Ende habe ich Elke viel Geld dafür bezahlt, um sie loszuwerden. Ihr verdammtes Reisebüro habe ich bezahlt, wenn Sie es genau wissen wollen. Vielleicht durfte ich Elke auch nur heiraten, weil die Krögers von Anfang an vorhatten, mich auszunehmen. Wie auch immer, ich war froh, als ich sie los war, das können Sie mir glauben.«

Rainer Brand hatte sich in Rage geredet, und sein Kopf war dabei rot angelaufen. Offenbar steckte immer noch eine Menge unverarbeiteter Wut in ihm.

Genug, um zu töten?





18.

Samstag, 21. Dezember 2019 Dortmund

Die Oesterholzstraße ging vom Borsigplatz ab und war dicht bebaut. Die Fassaden waren größtenteils heruntergekommen, vielfach besprüht oder beschmiert, es gab noch einige alteingesessene Geschäfte, aber auch viele Leerstände. Ein grauer, trister Ort, dem der heftige Schneefall guttat. Frisches Weiß legte sich auf schmutzige Straßen und verblichene Dächer, bedeckte die Autos und die wenigen schäbigen Grünflächen.

»Hierher hat Elke ein Taxi bestellt?«, fragte Rica mit Blick auf die Gruppe Männer, die sich unter einen Dachüberstand drängten. Jogginghosen, Laufschuhe, Lederjacken, finstere Blicke und breite Schultern. Bei einem von ihnen bemerkte Jan die charakteristische Ausbuchtung einer Waffe im Hosenbund.

Die Häuser waren mehrgeschossig, so auch Nummer 27, die Adresse, die Rica im PC von Elke Kröger gefunden hatte. Das Haus war gesichtslos und schäbig. In einem der Fenster, die zur Straße gingen, brannte eine kleine Lampe.

»Wenn Elke sich hier vor ihren Geschwistern versteckt hat, war es ein genialer Schachzug. Niemals hätten die Krögers sie hier gesucht. Diese Gegend ist weit unter der Würde dieser Wichtigtuer«, sagte Jan und zollte Elke innerlich Respekt für die Entscheidung, sich hier eine Wohnung zu mieten, um ein Leben außerhalb des Dunstkreises ihrer Geschwister zu führen.

»Sie wusste, sie muss aus der Lebensrealität ihrer Geschwister verschwinden, wenn sie eine Chance haben will.«

»Warum ist sie nach der Scheidung überhaupt zu ihnen zurückgekehrt?«, fragte Rica.

Jan zuckte mit den Schultern. »Vielleicht auf Druck der Geschwister. Vielleicht hatte sie auch keine andere Wahl. Brand wird ihr kein Geld hinterhergeworfen haben, mindestens bis zur Scheidung wird sie mehr oder weniger mittellos gewesen sein.«

In einer Nebenstraße fand Jan einen Parkplatz für seinen großen Defender. Mit gesenkten Köpfen liefen sie durch den stärker werdenden Schneesturm zu dem Haus zurück. Vor der Tür schützte sie ein kleines Vordach.

Eines der zwölf Klingelschilder war mit dem Namen Wolters beschriftet.

Wer diese Wohnung angemietet hatte und bezahlte, wussten Jan und Rica nicht, aber der Name auf dem Klingelschild ließ vermuten, es handelte sich hier um das Liebesnest von Elke und Ulf. Ein Ort, den weder Constanze noch Heinrich oder Karl-Otto kannte.

»Klingeln wir?«, fragte Rica.

Sie fror, ihre Lippen waren blau.

Jan probierte die Haustür. Sie war nicht verschlossen, also gingen sie hinein. Im Hausflur war es zumindest trocken und windstill, sodass sie ihre Kapuzen absetzen konnten. Uringelbe Fliesen zierten die Wände bis auf halbe Höhe. Rechts gab es eine Doppelreihe grauer Briefkästen, manche davon zerbeult. Aus dem Schlitz des Briefkastens, auf dem der Name Wolters stand, quollen Werbeflyer hervor.

Rica und Jan wechselten wortlose Blicke, dann stiegen sie die Treppe hinauf, bis sie im obersten Stockwerk die Wohnungstür fanden. Auf der Klingel daneben stand ebenfalls der Name Wolters.

Rica sah Jan fragend an. Er nickte, und sie klingelte.

Das Läuten drinnen klang furchtbar altmodisch.

Niemand rührte sich.

Jan war nicht hergekommen, um unverrichteter Dinge wieder abzufahren. Er zog sein Werkzeug hervor und wollte sich dem altmodischen Schloss widmen, probierte zuvor aber den Kartentrick aus und war erfolgreich. Die Tür war nicht abgeschlossen, sondern nur zugezogen.

Kaum aufgedrückt, schlug ihnen schwer nach Metall riechende Luft entgegen. Es war so kalt in der Wohnung, dass sie ihren Atem sehen konnten.

»Es riecht nach Blut«, sagte Rica.

»Willst du hier warten?«, fragte Jan, und Rica nickte.

Also schlich er allein in die Wohnung.

Die eisige Luft strömte durch die gekippten Fenster. In Küche, Wohn- und Schlafzimmer fand Jan niemanden. Hinter der einzigen verschlossenen Tür vermutete er das Bad. Mit der Hand auf der Klinke verharrte er einen Moment. Der Blutgeruch kam nicht von ungefähr, und da er alle anderen Räume inspiziert hatte, musste die Quelle hinter dieser Tür liegen. Jan richtete sich darauf ein, Elke Kröger zu finden. Tot. Wahrscheinlich hingerichtet von ihren eigenen Geschwistern, die es nicht dulden konnten, dass sie der Familie Schande brachte. Irgendwie hatten sie diese Wohnung wohl doch gefunden.

Oder getötet von Ulf Wolters, der sich nur zu diesem Zweck mit ihr eingelassen hatte.

Wer konnte das wissen.

Jan stieß die Tür auf.

Der Anblick war grauenhafter als alles, was er bisher je gesehen hatte.





19.

Samstag, 21. Dezember 2019 Altena

Olav stellte seinen Wagen vor der Toreinfahrt zur Villa der Familie Kröger in Altena ab, stieß die Autotür auf und sprang hinaus.

Das alte, schmiedeeiserne Tor stand offen, und Olav beobachtete eine hochgewachsene Frau, die einen Rollstuhl mit einem Mann darin auf einen grauen VW Caddy zuschob. Die Hecktüren des Caddy standen offen, zwei Rampen aus Aluminium waren an den Wagen gelehnt.

Olav hielt auf die beiden zu und zog seinen Dienstausweis hervor.

»Kommissar Olav Thorn«, rief er ihnen zu. »Spreche ich mit den Kröger-Geschwistern?«

Zwei Meter hinter dem Caddy hielt die Frau den Rollstuhl an. Sie wirkte erschrocken, der Mann im Rollstuhl eher verärgert.

»Was wollen Sie?«, polterte er.

Olav zwang sich, ruhig zu bleiben. Seit er den Architekten gegen die Wand gedrückt hatte, war seine Wut nicht merklich abgeflaut, der Frust auch nicht, und er konnte nicht schon wieder so einen unhöflichen Menschen ertragen.

»Sie haben eine Schwester namens Elke? Stimmt das?«

»Ja …«, antwortete die grau gekleidete Frau.

»Die möchte ich sprechen.«

»Sie … sie ist aber nicht da.«

»Wann kommt sie wieder?«

»Zuerst einmal sagen Sie uns, was Sie von Elke wollen«, fuhr der Mann im Rollstuhl dazwischen.

Olav wollte ihm antworten, beobachtete aber, wie der Frau die Gesichtszüge entglitten. Sie ließ den Rollstuhl los, schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen, schüttelte den Kopf und ließ die Hände fallen, als habe sie keine Kraft mehr.

»Ich wusste, dass es falsch ist, wir hätten gleich die Polizei rufen sollen«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme.

»Constanze!«, fuhr der Mann im Rollstuhl sie an.

Doch die Frau ließ sich nicht den Mund verbieten. »Elke ist verschwunden. Wir vermissen sie seit einer Woche. Ist ihr etwas zugestoßen? Haben Sie sie gefunden?«

Obwohl Olav wegen des Verschwindens von Jennyfer Schuhmacher unter extremem Zeitdruck stand, hatte er sich diesen kurzen Moment genommen, um herauszufinden, ob die Krögers ihn anlügen würden. Versucht hatten sie es, doch die Fassade der Frau war rasch zusammengebrochen, und jetzt schien sie sogar froh zu sein, endlich die Wahrheit aussprechen zu dürfen.

»Nein, wir haben Ihre Schwester nicht gefunden«, sagte Olav. »Aber ich bin hier, weil ich eine Spur verfolge, die uns zu ihr führen kann.«

»Woher weiß die Polizei davon?«, fragte der Mann, bei dem es sich um Heinrich Kröger handeln dürfte. »Das ist Privatangelegenheit!«

»Darf ich fragen, wohin Sie wollen?«, überging Olav den unhöflichen Kerl.

»Ich bringe meinen Bruder jeden Samstag zu seiner Rheumatherapie«, antwortete Constanze Kröger.

»Wohnt Ihre Schwester in diesem Haus?«, fragte Olav.

»Ja schon …«

»Ich muss ihr Zimmer sehen.«

»Wenn Sie keinen Durchsuchungsbeschluss haben, sehen Sie hier gar nichts«, keifte Heinrich Kröger.

Olav trat einen Schritt auf ihn zu. »Jetzt hören Sie mir mal zu. Ich ermittle in einem Mordfall, in den Ihre Schwester womöglich verwickelt ist, und es besteht akute Lebensgefahr. Ich darf doch wohl annehmen, dass Sie Ihrer Schwester helfen wollen.«

»Nehmen Sie an, was Sie wollen, aber wir helfen ihr nicht, wenn wir Sie in Elkes Zimmer lassen. Da ist sie nämlich nicht. Was für ein Mordfall soll das denn sein?«

Olav hatte nicht vor, Heinrich Kröger Rede und Antwort zu stehen. Dafür reichte die Zeit nicht. Sein Kollege Zimmermann war in der Stadt geblieben, um die Suche nach der vermissten Jennyfer Schuhmacher zu koordinieren, was Olav für eine gute Idee gehalten hatte, und die einzige Spur, die er hatte, der Koffer von Elke Kröger, führte hierher, in diese Villa, und er würde sich nicht abweisen lassen.

Bevor Olav Kröger Bescheid stoßen konnte, fiel sein Blick in das Heck des Caddy, der zu einem Rollstuhltransporter umgebaut worden war. Da die Rückbank fehlte, konnte er bis vorn durchschauen.

An der Rückenlehne des Vordersitzes stand ein großer grüner Trekkingrucksack.

Olavs Herz setzte einen Schlag aus, dann holperte es in doppelter Geschwindigkeit weiter. Er schob sich an dem Rollstuhl vorbei und erklomm das Heck des Caddy.

»Hey, was fällt Ihnen ein!«, keifte Heinrich.

Olav beachtete ihn nicht. Er packte den Rucksack an den Schultergurten und zog ihn aus dem Wagen heraus.

»Wem gehört dieser Rucksack?«, fragte er, und der bedrohliche Klang seiner Stimme ließ sogar den garstigen Heinrich verstummen.

Die Kröger-Geschwister starrten ihn verständnislos an.

»Wem?«, brüllte Olav.

Constanze zuckte zusammen.

»Ich weiß nicht … Karl-Otto hatte den Wagen vorher.«

»Ihr Bruder?«

»Ja, er fährt damit immer zum Geschäft.«

»Wo ist er jetzt?«

»Er ist vor einer Viertelstunde zurückgekommen, wollte gleich weiter, aber ich brauche den Wagen ja, und wir haben nur den einen. Er war sowieso schon sehr spät dran.«

»Wo ist Ihr Bruder jetzt?«, wiederholte Olav seine Frage mit scharfer Stimme.

»Ich weiß nicht … Im Haus, nehme ich an.«

»Wo im Haus?«

»Sein Zimmer ist im ersten Stock, die zweite Tür rechts. Was ist denn nur los?«

Olav setzte sich in Bewegung, aber Heinrich lenkte seinen Rollstuhl in den Weg.

»Sie betreten nicht unser Haus!«

Olav umrundete ihn, schritt auf das Haus zu und zog dabei seine Waffe – zum zweiten Mal an diesem Tag, nachdem er sie jahrelang nicht gebraucht hatte.

»Constanze, ruf die Polizei! Wir haben Rechte! Dieser Mann darf hier nicht einfach eindringen.«

Die Haustür stand offen. Olav stürmte die mit dickem, abgewetztem Teppich belegte Treppe hinauf. Unten schimpfte Heinrich lautstark. Sollte er doch! Olav ließ sich nicht von ihm aufhalten. Es würde viel zu lang dauern, einen Durchsuchungsbeschluss zu erwirken. Lieber nahm Olav die Konsequenzen in Kauf, als in diesem Fall noch ein Menschenleben zu riskieren.

Gefahr war im Verzug.

Dieser grüne Trekkingrucksack war nicht irgendein Rucksack. Er gehörte Carmen Schmidt, dem Berliner Opfer. Genau diesen Rucksack hatte Olav auf den Videofilmen gesehen. Klar, er konnte sich täuschen, die Aufnahmen waren nicht besonders gut, und Rucksäcke wie diesen gab es viele. Aber solche Zufälle nicht!

Oben angekommen, stieß Olav die besagte Tür auf. Dahinter lagen zwei große, durch einen offenen Durchgang miteinander verbundene Räume. Vor den hohen Fenstern hingen dunkle Vorhänge, die Möbel waren antik und sicher teuer, wirkten aber entsetzlich altmodisch. Die gesamte Einrichtung schien aus einem anderen Jahrhundert zu stammen. Im zweiten Raum stand ein wuchtiges Mahagonibett, doch das war es nicht, was Olavs Blicke auf sich zog.

Die Wände waren über und über behangen mit Landschaftsfotografien, offensichtlich ausgeschnitten aus Prospekten oder Urlaubskatalogen. Olav erkannte den Uluru in Australien, die Ruinenstadt Machu Picchu in Peru, die Pyramiden von Gizeh, die weißen Felsspitzen Kappadokiens und viele andere ferne Ziele auf der ganzen Welt. Eine drei Meter hohe Weltkarte mit einer Trittleiter davor zierte die Wand gegenüber dem Bett, sie war übersät mit kleinen Fähnchen, die in allen Kontinenten steckten.

Olav vernahm hinter sich ein Geräusch und fuhr mit der Waffe in der Hand herum.

Constanze Kröger war ihm gefolgt.

»Ist er nicht da?«, fragte sie.

»Nein.« Olav deutete in das Zimmer. »Was ist das hier?«

»Karl-Otto wollte schon immer gern verreisen, das hat er von unserer Mutter, die hat es nie lange zu Hause gehalten, bis … na ja, bis sie dann nicht mehr reisen konnte. Sie hat Karl-Otto mit auf Reisen genommen, als er noch ganz klein war. Immer nur ihn und Elke. Ich glaube nicht, dass er sich wirklich daran erinnert …«

Constanze Kröger ließ ihren Blick über die Bilder schweifen und erkannte wohl selbst, dass es irgendeine Form von Erinnerung geben musste bei ihrem kleinen Bruder.

»Warum konnte Ihre Mutter nicht mehr reisen?«, fragte Olav.

»Sie war schwer krank. Eine seltene Form der Muskeldystrophie. Irgendwann mussten sie ihr zuerst die Füße und dann die Beine abnehmen. Bevor es noch schlimmer wurde, hat sie sich das Leben genommen. Oben bei der Fabrik, im Fluss …«

»Das tut mir leid«, sagte Olav.

Constanze zuckte mit den Schultern. »Da war Karl-Otto acht Jahre alt. Er hat sie hochgeschoben in ihrem Rollstuhl. Bis an den Fluss, nehmen wir an. Ob es dann seine Hände waren, die dem Rollstuhl den Stoß versetzt haben, oder die unserer Mutter … Wir wissen es nicht.«

»Also kann er dabei gewesen sein?«

Constanze nickte. »Gesprochen hat er nie darüber. Elke hat ihn großgezogen, und sie hat ihm dann diesen Floh ins Ohr gesetzt: Irgendwann machen wir beide eine Weltreise, nur du und ich, hat sie immer gesagt, so wie Mama es mit uns tun wollte, und dann haben sie dieses Spiel gespielt, immer und immer wieder.«

»Welches Spiel?«

»Ich packe meinen Koffer … Sie kennen das sicher. Aber dazu ist es nie gekommen. Zuerst war Karl-Otto zu jung, und nachdem die Fabrik ausbrannte, war kein Geld mehr da.«

»Welche Fabrik?«, fragte Olav.

»Meine Eltern, sie hatten eine Zigarrenfabrik, hier in Altena. Die Ruinen stehen noch, nicht weit von hier. Karl geht oft dorthin, obwohl es gefährlich ist. Immer wieder stürzen Wände ein, deshalb ist auch alles abgesperrt.«

»Ihr Bruder war also nie fort von hier?«

Constanze schüttelte den Kopf.





Endstation





1.

Der Defender war das richtige Fahrzeug, um die Wut aus Jans Innerem kontrolliert auf die schneebedeckte Straße zu bringen. In den Kurven schlingerte der Wagen zwar, doch der Vierradantrieb brachte ihn jedes Mal zuverlässig in die Spur zurück.

Rica klammerte sich ängstlich an den Haltegriffen fest, bat ihn aber nicht, langsamer zu fahren. Sie hatte nicht gesehen, was er in der schäbigen kleinen Wohnung in der Oesterholzstraße gesehen hatte, aber sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass man ihn in diesem Zustand nicht aufhalten konnte.

Sie hatten nicht Elke in der Wohnung gefunden, sondern eine männliche Person. Die Leiche in der Badewanne war zwar schon einige Tage alt, dank der niedrigen Temperatur in der Wohnung aber gut erhalten. Jan hatte sie eindeutig als Ulf Wolters identifiziert, den Versicherungsmakler aus Bremen. Ihm fehlten beide Hände und Füße.

Auf dem Rand der Badewanne, an einer unbefleckten Stelle zwischen all dem Blut, stand ein kleiner Gegenstand. Ein weißes Kästchen aus Plastik mit dem Aufdruck eines Juweliers darauf. Der Deckel war aufgeklappt, aber in dem Schlitz im Schaumstoff, wo eigentlich ein Ring hingehörte, war nichts. Die Art und Weise, wie dieses Kästchen dort hingestellt worden war, zeigte deutlich, dass es dem Täter – oder den Tätern – wichtig gewesen war, es zu zeigen. Darauf hinzuweisen.

Bei normalen Straßenverhältnissen brauchte man eine gute Stunde von Dortmund bis nach Altena, und Jan setzte alles daran, keine Minute länger zu fahren, Schneesturm hin oder her.

Er würde die Krögers zur Rede stellen, und wenn keiner von denen freiwillig zugab, für dieses Grauen verantwortlich zu sein, würde er mit Gewalt ein Geständnis aus ihnen herauspressen.

»Ob Elke noch lebt?«, fragte Rica irgendwann.

Jan hockte verbissen hinter dem Steuer. Die Scheibenwischer fegten den Schnee von der Scheibe, der in dichten Wolken heranstob.

»Vielleicht. Ich kann mir vorstellen, dass sie sie dort oben in der Gruselvilla gefangen halten. Wahrscheinlich weiß sie nicht einmal, was ihrem Freund, der sie vielleicht hatte heiraten wollen, angetan wurde. Die Geschwister haben uns nur beauftragt, um nicht verdächtig zu wirken. Deswegen wollten sie keine Polizei.«

»Sollten dann nicht wenigstens wir jetzt die Polizei hinzuziehen?«, fragte Rica. »Oder zumindest diesen Kommissar aus Bremen informieren?«

Nach dem Fund der amputierten Leiche hatte Jan sofort an Kommissar Olav Thorn und seinen Fall gedacht. Ulf Wolters’ Leiche war der Beweis, dass es zwischen Elke Krögers Verschwinden und dem irren Fernbuskiller eine Verbindung gab.

Nur welche?

Wer hatte sich mit den Händen und Füßen von Wolters auf den Weg gemacht? Und warum? Die Kröger-Geschwister waren hier vor Ort, bis auf Elke …

»Und wenn sie es ist?«, sprach Jan seinen spontanen Gedanken aus.

»Wenn wer was ist?«

»Was, wenn Elke durchgedreht ist? Wenn sie sich mit den Gliedmaßen ihres Lovers auf eine Busreise begeben hat?«

Rica dachte eine Weile nach, bevor sie antwortete. »Erst wollte ich sagen, dass ich mir das nicht vorstellen kann, aber das wäre naiv. Menschen sind zu allem fähig, ob Mann oder Frau. Doch was wäre das Motiv?«

»Eifersucht. War der Ring vielleicht gar nicht für sie? Oder sie ist schlichtweg durchgeknallt, was weiß ich. Fest steht, Elke verschwindet, und kurz darauf geht diese bizarre Mordserie los. Und wie wir jetzt wissen, begann sie hier in Dortmund, in dieser schäbigen Wohnung, die Elke und Ulf als Zufluchtsort genutzt haben. Der Täter ist seit dem 17. Dezember unterwegs. Constanze, Heinrich und Karl-Otto sind aber hier. Wer bleibt da noch übrig?«

»Falls es nicht einen unbekannten Vierten gibt, nur Elke«, bestätigte Rica.

»Was ist mit dem Kommissar?«, kam sie auf ihre vorherige Frage zurück.

»Okay, ruf ihn an. Sag ihm, was wir entdeckt haben, und gib die Adresse durch. Bis er von Bremen aus alle Hebel in Bewegung gesetzt hat, sind wir einen Schritt weiter. Ich habe keine Lust, mir auf den letzten Metern den Fall von der Polizei wegschnappen zu lassen.«

Rica nahm Jans Handy, darin hatte er Olav Thorns Nummer eingespeichert. Von seiner Visitenkarte, die sie bei ihm gefunden hatten, dessen Handy war bei ihrem Zusammentreffen in Wolters Haus ja kaputtgegangen. Er hatte ja nur die Simkarte in ein anderes Telefon stecken müssen.

Sie wählte seine Nummer.





2.

Samstag, 21. Dezember 2019 Altena

Der Sturm tobte und lud Schnee über der bizarren Landschaft ab – frischen Schnee, in dem Fußabdrücke gut zu erkennen waren. Olav hatte den Abdrücken von der Villa der Krögers in Richtung Fabrik lediglich folgen müssen. Auf dem abseits gelegenen Weg gab es nur diese eine einzige Spur.

Karl-Otto Krögers Spur.

Die Waffe in der Hand, die Jacke bis oben hin geschlossen, schritt Olav kräftig aus. Er wäre gerannt, doch der Weg führte steil den Hügel hinauf, und das packte er konditionell nicht. Die Kapuze seiner Jacke hatte er nicht aufgesetzt, um besser sehen und hören zu können, allerdings machte ihm da das Wetter einen Strich durch die Rechnung. Der Schnee schluckte alle Geräusche und trieb ihm so heftig ins Gesicht, dass Olav die Augen zusammenkneifen musste.

Je näher er der ehemaligen Zigarrenfabrik der Krögers kam, desto stärker wurde der Eindruck, allein auf der Welt zu sein. Eine Welt, die sich mit jedem Schritt veränderte. Hier oben hatte sich Wildwuchs das ehemalige Gewerbegebiet zurückerobert, überall wuchsen Birken und Sträucher, die Olav nicht benennen konnte. Die ehemalige Zufahrt war in desaströsem Zustand, der Asphalt weggebrochen oder aufgeplatzt, tiefe Krater waren mit Eis gefüllt, und aus den breiten Ritzen wuchsen Büsche und junge Fichten. Die Zufahrt verlief an einem Hang, der auf der linken Seite bedrohlich emporwuchs und den Blick abschottete.

Rechts der Straße floss ein Bach, an dessen Rändern sich Eis an den Fels klammerte.

Olav passierte das Verbotsschild. Es wies auf die Gefahren hin und markierte Privatgelände. Dann erreichte er ein Pförtnerhäuschen mit Schranke. Die Schranke war längst weg, nur die Aufhängung erzählte von besseren Zeiten, als hier Besucher kontrolliert wurden. Das Dach des Pförtnerhäuschens war eingestürzt, das Glas zerstört, die Wände beschmiert.

Die Fußabdrücke im Schnee führten geradewegs auf die Fabrik zu.

Ein dreigeschossiger Klinkerbau mit Flachdach. Ein Teil schmiegte sich an den Hang, der andere befand sich jenseits des Baches, in dem Karl-Ottos Mutter ums Leben gekommen war. Eine überbaute Brücke verband beide Betriebsteile miteinander. Glassplitter steckten zwischen metallenen Rahmen, andere Scheiben waren noch intakt. Der rote Klinker war rußgeschwärzt, in den Regenrinnen und auf dem Dach wuchsen Büsche und dürre Bäume.

Große Teile des Daches waren eingestürzt, und an den verkohlten Sparren konnte man ablesen, welche Feuersbrunst hier einst gewütet haben musste.

Olav war stehen geblieben, um sich einen Überblick zu verschaffen, und als er seinen Blick über das Areal schweifen ließ, bemerkte er eine Bewegung in der überbauten Brücke, die von diesem in den jenseitigen Betriebsteil führte.

Er war sich nicht sicher, weil der heftige Schnee ihm immer mehr die Sicht raubte, glaubte aber, dass dort jemand entlanggegangen war.

Also weiter!

Die Fußspur endete an einem Mauerdurchbruch, in dem es früher sicher eine Tür gegeben hatte, aber alles Metall, das noch zu gebrauchen oder von Wert war, war längst ausgebaut worden. Der kalte Wind pfiff heftig durch die Gänge und Hallen der alten Zigarrenfabrik. Fußspuren gab es hier drinnen nicht mehr. Olav suchte sich seinen Weg durch das Gerümpel und die herabgestürzten Deckenbalken, stieg eine von rutschigem Grünspan überzogene Betontreppe hinauf und erreichte schließlich die Brücke.

Zwanzig Meter weit überspannte sie in einer Höhe von vielleicht zehn Metern den Bach, der durchs Tal floss. Schnee schoss durch die zerstörten Scheiben. Der hölzerne Boden sah alles andere als vertrauenerweckend aus, an einigen Stellen klafften sogar Löcher. Wenn Olav die Bewegung nicht gesehen hätte und wenn in dem Schnee, der in dem Gang liegen geblieben war, nicht einige wenige Fußabdrücke zu sehen gewesen wären, hätte er es nicht gewagt, die Brücke zu betreten.

Aber wenn Kröger sie benutzte, konnte er es auch.

Vorsichtig setzte Olav einen Fuß vor den anderen.

Kröger kannte sicherlich die gefährlichen Stellen, die es zu meiden galt. Olav hingegen musste sich darauf verlassen, dass die Stellen, die er für belastbar hielt, es auch waren. Er kam langsam voran, und in der Mitte der Brücke verließ ihn beinahe der Mut, als er durch ein großes Loch im modrigen Holzboden tief unter sich den Bach gurgeln sah und hörte.

Ein beherzter Sprung brachte ihn auf die andere Seite des Lochs.

Erleichtert ausatmend betrat er den zweiten Betriebsteil. Es schien sich dabei um den Verwaltungstrakt zu handeln, und dort hatte das Feuer nicht ganz so schlimm gewütet. Die Wände standen noch, und auch das Dach war intakt.

Der Schlag traf Olav wie aus dem Nichts in den unteren Rücken.

Er schrie auf und stolperte vorwärts. Das Geländer der Treppe fehlte, Olav konnte sich nirgendwo festhalten, stürzte die Betonstufen hinunter und verlor dabei seine Waffe. Oben und unten verschoben ihre Plätze, bis Olav am Fuße der Treppe liegen blieb.

Erst dort setzten die Schmerzen ein – und sie schienen von überall herzukommen. Besonders heftig aus dem unteren Rücken, wo ihn der Schlag getroffen hatte. Von dort breitete sich zusammen mit dem Schmerz eine lähmende Kälte aus.

Jemand kam die Treppe herunter.

Ein schlanker Mann in Jeans und dunkler Winterjacke, eine schwarze Wollmütze auf dem Kopf. In den Händen hielt er die rostige Eisenstange, mit der er zugeschlagen hatte. Langsam und selbstsicher stieg er die Stufen hinab.

Olav wollte sich aufrichten und nach seiner Waffe suchen, aber sein Körper weigerte sich – er konnte die Beine nicht bewegen.

Dafür entdeckte der Mann die Waffe. Er blieb stehen, lehnte die Eisenstange gegen die Wand, hob die Waffe auf, betrachtete sie und warf sie weit weg. Dann kam er die letzten Stufen hinunter und trat vor Olav hin.

»Hier hat niemand etwas zu suchen«, sagte er mit monotoner Stimme, die wie ferngesteuert klang. »Das ist ein gefährlicher Landstrich hier, nur geübte Wanderer dürfen hierher. Die Welt ist gefährlich, man muss schon wissen, was man tut. Und Erfahrung braucht man, ganz viel Erfahrung …«

Der Mann blickte zwar auf Olav hinab, schien ihn aber nicht wirklich wahrzunehmen. Er machte den Eindruck, als befände er sich in seiner eigenen Welt, die mit der realen nicht allzu viel zu tun hatte.

»Polizei«, krächzte Olav, und seine Stimme versagte ihm fast den Dienst.

Der Mann zog ein Messer aus der Lederscheide an seinem Gürtel.

»Man darf nicht einfach so hierherkommen. Das ist sehr, sehr gefährlich.«

Dann stach er zu, und Olav spürte die Klinge kalt in seine Seite eindringen.





3.

Samstag, 21. Dezember 2019 Altena

Beim Rennen bergan machten sich fünfzehn Jahre Altersunterschied deutlich bemerkbar. Jan hielt sich für fit, aber mit der gazellenhaften Leichtigkeit seiner Frau konnte er nicht mithalten. Sie bewegte sich scheinbar losgelöst von der Schwerkraft. Auf dem Weg hinauf zur alten Zigarrenfabrik musste Rica zweimal auf ihn warten, und sie war auch längst nicht so außer Atem, als sie die Ruine endlich erreichten.

»Dort!« Rica zeigte auf die beiden Fußspuren, die auf einen Durchlass in der Backsteinmauer zuführten.

»Bleib bitte hinter mir«, bat Jan sie, und Rica hielt sich daran.

Sie konnte furchtlos sein, das wusste Jan, gerade wenn Menschenleben in Gefahr waren – und das war möglicherweise der Fall. Auf der Fahrt nach Altena hatten sie es im Autoradio gehört: Ein Koffer mit Leichenteilen war am Dortmunder Omnibusbahnhof gefunden worden, außerdem galt eine junge Frau als vermisst, die mit diesem Bus gefahren war. In diesem Zusammenhang suchte die Polizei nach einem grauen oder silbernen Kastenwagen. Jemand hatte beobachtet, dass eine Frau, auf die die Beschreibung von Jennyfer Schuhmacher passte, dort eingestiegen war.

So ein Wagen stand vor der Villa der Krögers, als Jan und Rica dort eingetroffen waren. Die älteren Kröger-Geschwister waren außer sich gewesen. Constanze verunsichert und ängstlich, Heinrich erbost. Von ihnen hatten sie erfahren, dass sich Kommissar Olav Thorn, den sie telefonisch nicht erreicht hatten, allein auf den Weg in die ehemalige Fabrik gemacht hatte.

Das konnte nur eines bedeuten: Er vermutete dort oben Opfer und Täter.

Aber wo?

Bisher war es einfach gewesen, der Spur im Schnee zu folgen, aber im Inneren der Fabrikruine war das nicht mehr möglich.

Jan bewegte sich vorsichtig vorwärts und hörte Rica hinter sich leise atmen. Er überlegte, nach dem Kommissar zu rufen, aber möglicherweise würde er ihn damit in Gefahr bringen.

Plötzlich ein Geräusch!

Weit entfernt und scheppernd, so als sei Metall auf den Betonboden gefallen.

Jan wechselte einen schnellen Blick mit Rica, dann rannten sie in die Richtung los, in der sie das Geräusch vermuteten. Vor der überbauten Brücke blieben sie stehen.

»Das sieht nicht gut aus«, meinte Jan.

»Aber da sind Fußspuren.« Rica zeigte darauf.

»Okay, aber mit Abstand. Der Boden trägt uns nicht, wenn wir zu nahe zusammen sind.«

»Lass mich vorangehen, ich bin leichter.«

»Kommt überhaupt nicht infrage!«

Jan ging voran, Rica folgte mit drei Metern Abstand. Unbeschadet erreichten sie die andere Seite, und Jan schob sich als Erster durch die Türöffnung.

Im unteren Teil der Treppe sah er Olav Thorn auf den Stufen. Der Kommissar war gerade dabei, sich mithilfe einer massiven Metallstange halb liegend die Treppe hochzuarbeiten.

Seine Kleidung war im Bauchbereich blutverschmiert, auch auf der Treppe war Blut zu sehen. Viel Blut! Thorns Gesicht war blass, er zitterte, und sein Blick war glasig. Jan erkannte, dass der Mann dabei war zu verbluten.

Er ging neben ihm auf die Knie.

»Ruhig, ganz ruhig, bleiben Sie liegen, wir sind ja da. Sie dürfen sich nicht mehr bewegen, sonst sterben Sie. Wo ist er hin?«

Olav Thorns Lider flackerten, und es fiel ihm schwer zu sprechen.

»Links … der Gang …«, presste er mühsam hervor.

»Rica, such dir eine Stelle, wo du Empfang hast, und ruf die Rettung. Dann kümmere dich um ihn. Nimm seine Jacke und press sie auf die Wunde.«

Rica sah ihn an. »Sei vorsichtig.«

Jan nickte und machte sich auf den Weg. Wieder einmal war er stolz auf Rica, weil sie nicht versucht hatte, ihn davon abzuhalten, dem Täter allein zu folgen. Sie kannte ihn besser als irgendjemand sonst, und sie wusste aus eigener Erfahrung, dass niemand gegen sein tiefstes inneres Wesen handeln konnte, zumindest nicht dauerhaft. Rica würde nie von ihm verlangen, sich zu ändern.

Jan folgte einem langen Gang nach links hinunter und fand nach wenigen Metern am Boden eine Waffe. Da er sie schon einmal in der Hand gehalten hatte, wusste er, es handelte sich um die Dienstwaffe des Kommissars. Er nahm sie an sich und ging weiter. In diesem Trakt der Fabrik waren offensichtlich die Büros untergebracht gewesen, denn von dem Gang gingen einige Türen ab. An jeder Tür wurde Jan langsamer und spähte erst einmal um die Ecke. Olav Thorn hatte erfahren müssen, wie eiskalt und zielstrebig der Täter war, und so, wie es aussah, würde der Kommissar nicht überleben. Olav hatte solche Wunden schon gesehen; sie waren meist tödlich.

Karl-Otto Kröger.

Als Constanze ihm gesagt hatte, dass der Kommissar ihrem jüngsten Bruder zur Fabrikruine folgte, hatte er es nicht glauben können. Sollte es sich bei ihm wirklich um den Fernbuskiller handeln?

Aber wie? Er war doch die ganze Zeit hier vor Ort gewesen? Jan hatte über die Festnetznummer des Reisebüros einen Termin für heute Mittag mit ihm vereinbart. Dann erinnerte er sich an die Szene vorhin im Reisebüro. Da hatte Kröger den auf dem Festnetz eingehenden Anruf auf seinem Handy weggedrückt.

Eine Anrufweiterleitung.

Karl-Otto war womöglich gar nicht hier gewesen, und er hatte sich den Termin für Samstag erbeten, weil er gewusst hatte, dass er dann wieder vor Ort sein würde. Möglicherweise hatte er seine mörderische Reise auch nur für diesen Termin unterbrochen.

Nachdem Jan mehrere Türen passiert hatte, lag vor ihm ein Treppenhaus, die Stufen führten sowohl hinauf als auch hinab. Er blieb stehen und lauschte.

Stimmen.

Von unten.

Da redete jemand.

Jan stieg hinab in die Dunkelheit.

Lautlos näherte er sich der Tür, hinter der gesprochen wurde. Es handelte sich um eine massive, neuwertig wirkende Holztür, die nur angelehnt war. Durch den Spalt sickerte warmes, flackerndes Kerzenlicht auf den Gang.

»… das war eine schöne Reise, weißt du! Was ich alles gesehen habe, unglaublich. Und die Menschen … Ich treffe überall nur nette Menschen. Diese ganze Welt da draußen … Die ist doch für uns. Für uns, das hat Mama immer gesagt, und du hast es auch gesagt. Und was man verspricht, das muss man auch halten, immer. Aber statt mich mitzunehmen, wolltest du mit diesem … diesem … Wichtigtuer verreisen. O ja, er ist auf seine Reise gegangen, ich habe ihn schön im Land verteilt. Alle wollen mit mir auf die Reise gehen, weißt du … Die nächste wartet schon.«

Jan hörte einen leisen Schrei.

Das war sein Signal, die Tür aufzustoßen.

Der große, fensterlose Raum war von roten Kerzen erhellt. Früher schien es sich um ein Lager gehandelt zu haben. Überall lagen braune Jutesäcke herum, hundertfach übereinander an der Wand gestapelt, ergaben sie so etwas wie ein Bett, und darauf lag Elke Kröger.

Über dem Mund ein schwarzes Tuch, die Füße zusammengebunden, die Hände mit einer Metallkette an einem Heizungsrohr befestigt. Sie trug dicke Winterkleidung, die Hose war feucht zwischen den Beinen. Es roch nach Urin und Kot.

Auf einem anderen Ballen aus Jutesäcken lag eine junge Frau, die ebenso verschnürt war.

Karl-Otto Kröger hatte auf diesem Ballen gesessen und mit seiner Schwester gesprochen, doch als Jan die Tür aufstieß, sprang er hoch.

Plötzlich hatte er ein Messer in der Hand, dessen Klinge blutverschmiert war.

Elke Kröger kämpfte gegen ihre Fesseln an und schrie hinter dem Knebel. Die junge Frau lag reglos da, doch ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie lebte.

Kröger kam bedrohlich auf Jan zu.

»Das lasse ich nicht zu!«, sagte er und hob das Messer.

Jan riss die Dienstwaffe des Kommissars hoch.

»Fallen lassen, oder ich schieße!«

Kröger hörte nicht.

Jan schoss.





4.

Montag, 23. Dezember 2019 Dortmund

Leonie Grün wartete auf dem Gang des Dortmunder Krankenhauses auf den behandelnden Arzt. Sie hatte gestern und vorgestern auch schon gewartet, und sie würde zwei weitere Tage warten, wenn es nötig sein sollte.

In den vergangenen Tagen hatte sie wieder begonnen, an ihren Fingernägeln zu kauen. Eine Angewohnheit, die sie nach der Scheidung abgelegt hatte. Jetzt erwischte sie sich erneut dabei und steckte die Hände rasch in die Taschen ihrer Jeans.

Ein junger schwarzhaariger Mann im Arztkittel kam auf sie zu. »Kommissarin Grün?«

»Ja.

»Ich bin Dr. Dressler, der behandelnde Arzt. Ich denke, einem Gespräch steht jetzt nichts mehr im Wege. Aber gehen Sie bitte vorsichtig vor.«

»Ja natürlich. Vielen Dank.«

»Zimmer 317, den Gang hinunter.«

Er wies mit einer Patientenakte in die richtige Richtung und verschwand dann selbst in die andere.

Leonie sah ihm einen Moment nach. Jetzt, nachdem sie endlich die Erlaubnis bekommen hatte, fürchtete sie sich plötzlich vor dem Gespräch. Fürchtete sich vor den abgründigen Wahrheiten, die sie vielleicht genauso verfolgen würden wie die offenen Fragen.

Eine klassische Pattsituation, die nach einer Entscheidung verlangte.

Leonie traf sie binnen Sekunden.

Heute erwartete sie noch ein zweites Gespräch, und zu dem durfte sie nicht ohne Antworten kommen.

Vor dem Zimmer 317 blieb sie stehen, sammelte sich, versuchte, sich vorzubereiten. Dann atmete sie einmal tief ein und aus, klopfte, wartete auf ein »Herein« und betrat das Krankenzimmer.

Elke Kröger lag allein. Ein schmaler Körper mit blassem Gesicht in farbloser Umgebung. Wenn die Phrase von gebrochenen Augen je gestimmt hatte, dann bei dieser Frau. Ihr Blick war leer. Gleichzeitig glaubte Leonie, durch diese Augen hindurch in ein tiefes, bodenloses Gefäß schauen zu können, das wie ein schwarzes Loch alles Licht und Leben fraß. Leonie wusste, Elke war neununddreißig Jahre alt, doch sie wirkte deutlich älter. Jahre ihres Lebens schienen in wenigen Tagen verstrichen zu sein.

Leonie entschuldigte sich für die Störung, stellte sich vor und bat um ein kurzes Gespräch. Sie rechnete damit, von der Frau abgewiesen zu werden, doch das geschah nicht. Ganz im Gegenteil schien Elke Kröger darauf gewartet zu haben, endlich mit jemandem sprechen zu können.

»Wie viel von dem, was passiert ist, wissen Sie bereits?«, fragte Leonie.

Elke senkte den Blick. »Ulf ist tot … und viele andere Menschen …«

Leonie nickte. Sie unterließ es, die nackten, harten Fakten aufzuzählen. Fünf Todesopfer hatte dieser vorweihnachtliche Wahnsinnstrip gefordert. Auf bestialische Art und Weise ermordete Menschen.

»Es ist alles meine Schuld«, sagte Elke Kröger. »Ich habe meinen Bruder verraten.«

»Wusste Ihr Bruder von dem Heiratsantrag?«

»Heiratsantrag?« Elke bekam große Augen, und Leonie begriff, sie hätte nicht danach fragen sollen. Jetzt war es zu spät, und sie musste Elke von dem Verlobungsring an der abgetrennten Hand von Ulf Wolters und dem kleinen Kästchen, in dem der Ring gewesen war, auf dem Rand der Badewanne in der Wohnung in der Oesterholzstraße erzählen. Dafür zog sie sich einen Stuhl ans Bett. Nach diesen atemlosen Tagen hatte sie jetzt dauernd das Gefühl, sitzen zu müssen, so als ließe sich dadurch die Zeit anhalten.

Elke Kröger hörte zu und weinte still.

»Können Sie mir erzählen, was an dem Tag passiert ist?«, fragte Leonie schließlich.

Es dauerte eine Weile, bis Elke dazu in der Lage war. »Ulf und ich, wir hatten uns in der Wohnung verabredet, für Samstag, den Vierzehnten. Ein letztes Mal. Es war alles geplant. Er würde am Siebzehnten nach Bremen vorfahren, und ich wollte ihm nach Weihnachten folgen. Meinen Bruder vor Weihnachten sitzen lassen … Das konnte ich nicht … Es war schon so schwer genug. Ulf wusste, wie ich darunter litt. Wahrscheinlich wollte er mir mit dem Ring zeigen, wie ernst es ihm ist. Wie sehr er sich ein Leben mit mir wünschte …«

Elke rieb unablässig die Daumen gegen die Fingerspitzen. Ihr Blick huschte auf der Suche nach Worten und Erklärungen durch den Raum.

»Ich bin zwei Tage vorher in die Wohnung, um zu lüften und aufzuräumen … Mein Bruder ist mir gefolgt. Plötzlich stand er vor der Tür. Ich ließ ihn herein, und dann … Ich weiß nicht mehr … Irgendwann wachte ich im Tabaklager auf.«

Wieder legte sie eine längere Pause ein, bevor sie fortfuhr.

»Ich packe meinen Koffer … Es war sein Lieblingsspiel, als er noch klein war. Wir haben es wieder und wieder gespielt, und oft hat er dabei wirklich einen Koffer gepackt, hat sich auf seine große Reise vorbereitet. Immer habe ich ihn in seinen Träumen bestärkt, ich wollte ja, dass er es eines Tages besser hat, dass er rauskommt aus diesem furchtbaren Tal, das für unsere Familie nichts als Leid bereithielt.«

Elke hielt inne, und Leonie spürte, dass sie sie jetzt nicht unterbrechen durfte.

»Ich absolvierte eine Lehre zur Reiseverkehrskauffrau, und er tat es mir nach. Sein Leben lang orientierte er sich an mir. Sie müssen wissen, ich war wie eine Mutter für ihn. Nachdem unsere Mutter verstarb, war es an mir, ihn aufzuziehen. Wenn ich es nicht getan hätte, hätte er in ein Internat gemusst oder wäre vor die Hunde gegangen in dieser kaltherzigen Familie …«

Leonie fragte sich, ob das nicht besser gewesen wäre. Für die Opfer dieses Falles ganz sicher.

Elke Kröger schüttelte den Kopf. »Seit Tagen denke ich darüber nach, ob ich nicht hätte merken müssen, was vor sich ging. Ich meine … Ich kannte ihn doch besser als jeder andere. Wir verbrachten so viel Zeit zusammen. Und dennoch … Er war wie immer. Vielleicht schweigsamer, verstockter, aber natürlich schob ich das auf meine Ankündigung, mit Ulf ein neues Leben beginnen zu wollen.«

»Davon wusste er also?«

»Ich habe es nur ihm gesagt, sonst niemandem. Aber er musste es wissen, anders wäre es nicht gegangen. Und es musste sein, ich habe es nicht mehr ausgehalten dort. Ein zweites Fiasko wie mit Rainer wollte ich aber auch nicht erleben, deshalb musste ich weg, weit weg, da erschien mir Bremen genau richtig. Ich wollte Abstand zwischen meinen Geschwistern und mir, auch zu Karl-Otto, vielleicht gerade zu ihm … Man kann doch nicht von mir verlangen, ein Leben lang sein Mutterersatz zu sein.«

»Hat er je mit Ihnen darüber gesprochen, was damals passiert ist, als Ihre Mutter im Bach oben bei der Fabrik ertrank?«, fragte Leonie.

Elke schüttelte den Kopf. »Das nicht, aber ich habe in der Zeit danach oft beobachten können, wie er einfach nur dasaß und seine Hände anstarrte. Später auch noch. Er starrte sie an, als könne er nicht glauben, wozu sie fähig sind …«

Sie schwieg einen Moment, bevor sie weitersprach. »Wissen Sie, was er mich gefragt hat, nachdem ich ihm gestanden hatte, dass ich fortgehen würde? Er mich gefragt, ob wir dann überhaupt jemals noch auf unsere Weltreise gehen würden …«

Die folgende Pause dauerte länger. Tränen liefen Elke übers Gesicht.

»Ich hab es ihm versprochen, dabei wollte ich es gar nicht. Ich wollte loskommen von alldem, auch von dieser emotionalen Enge. Ich wollte endlich eine Frau mit einem ganz normalen Leben sein, nicht länger die Sklavin einer zerrütteten Familie. Verstehen Sie das?«

Eine flammende Bitte um Absolution aus nassen Augen.

»Natürlich«, sagte Leonie. Es war die Wahrheit. Sie verstand die Frau wirklich. Jeder Mensch hatte ein Recht auf sein eigenes Leben, sollte nicht unter der Fuchtel einer missgünstigen Familie für deren Ansprüche herhalten müssen.

»Aber warum Hände und Füße?«, fragte Leonie.





5.

»Das hat weder Hand noch Fuß … Von dieser Redensart schon mal gehört?«

Olav Thorn nickte.

Er sah beschissen aus, und Leonie war richtiggehend erschrocken, als sie nach dem Gespräch mit Elke Kröger eine Etage tiefer gefahren war und sein Krankenzimmer betreten hatte.

Olav war leichenblass und nicht in der Lage, das Bett zu verlassen, aber er hatte überlebt und würde wieder gesund werden. Die Messerspitze hatte die Milz erwischt, das Organ aber glücklicherweise nicht schwer verletzt, doch auch diese leichte Verletzung hätte ihn beinahe verbluten lassen. Tatsächlich hatte er sein Leben einer Frau namens Rica Kantzius zu verdanken, die beinahe zwanzig Minuten lang nicht nachgelassen hatte, die Blutung zu verringern. Leonie hatte sie kennengelernt. Sie war die ungewöhnlichste Frau, die ihr je über den Weg gelaufen war.

Seitdem Olav wach war, verlangte er ständig danach, auf den neuesten Stand der Ermittlungen gebracht zu werden, und da der Dortmunder Kollege Zimmermann dafür nicht der Richtige war, übernahm Leonie das. Sie tat es gern, denn sie mochte Olav. In seiner Gegenwart fühlte sie sich weniger hektisch, so als hätte er die Macht, die Voltzahl zu reduzieren, die sie sonst oft unter Hochspannung stehen ließ.

»Wenn etwas Hand und Fuß hat, dann ist es vernünftig, gut überlegt und ergibt Sinn«, sagte Olav mit schwacher Stimme.

»Genau. Und die negative Form war der Lieblingsspruch von Karl-Ottos Vater, dem alten Kröger. Besonders seinen Kindern soll er immer wieder vorgeworfen haben, dass es weder Hand noch Fuß hat, was sie tun. Egal, wie sehr sie sich auch für den Betrieb oder die Familie einsetzten. Und jetzt rate mal, woher diese Redensart kommt.«

»Du wirst es mir auch so verraten, oder?«

»Nö. Wenn du es nicht errätst, lasse ich dich bis Ostern schmoren.«

Leonie grinste Olav an, und endlich ließ auch er ein Lächeln sehen. Müde zwar, aber immerhin.

»Bitte, bitte«, sagte er gespielt flehentlich.

»Okay, dann will ich mal nicht so sein. Die Redensart hat mit dem uralten Rechtsbrauch zu tun, einer straffällig gewordenen Person die rechte Hand und den linken Fuß abzuschlagen. Mit der rechten Hand hielt man die Zügel, führte das Schwert. Mit dem linken Fuß stieg man zuerst in die Steigbügel. Wer beides nicht mehr hatte, war nicht mehr wehrhaft, nicht länger mobil, mit dem konnte man nichts mehr anfangen.«

Olav schüttelte den Kopf. »Man kann bei der Kindererziehung eine Menge falsch machen«, sagte er.

»Soll das eine Anspielung sein?«, fragte Leonie.

»Soll es, ja. Hast du schon mal auf den Kalender geschaut? Morgen ist Heiligabend! Was machst du eigentlich noch hier?«

»Arbeiten?«

»Okay, aber die Arbeit ist jetzt beendet. Fahr zurück zu deiner Tochter und feiere Weihnachten mit ihr. Das ist wichtiger. Sie wartet doch sicher auf dich.«

Allein die Frage zauberte Leonie ein Lächeln auf die Lippen, das sie warm und tief im Bauch spürte.

»Wir haben gestern Abend lange telefoniert. Sie will Weihnachten in der Familie verbringen, mit ihrem Vater und mir. Und wenn das nicht geht, dann eben nur mit mir.«

»Klingt doch gut.«

»Wie hast du noch so schön gesagt? Die Tränen von heute sind das Lächeln von morgen?«

»Und hab ich nicht recht?«

»Sieht ganz danach aus.«

»Das ist auch schon die ganze Kunst, weißt du. Wenn du immer positiv denkst, ist es auch dein Verdienst, wenn etwas Positives geschieht. Das ist eine sich selbst erfüllende Prophezeiung.«

»Werde ich mir merken.«

»Ja, tu das.«

Sie wechselten einen langen Blick.

»Und du? Wie verbringst du Weihnachten?«, fragte Leonie schließlich.

»Ich bleib noch ein paar Tage hier. Was Besseres kann mir doch gar nicht passieren. Fernsehen, All-inclusive-Verpflegung, Ruhe, jede Menge nette, hübsche Schwestern.«

Noch ein Blick von der Art, auf der Freundschaft und Vertrauen fußten.

»Im Ernst«, sagte Olav schließlich. »Fahr nach Hause.«

Leonie umarmte ihn zum Abschied.

»Ich schicke den Weihnachtsmann zu dir«, sagte sie an der Tür.

»Bitte nicht!«

»Der wird dir gefallen. Wirst schon sehen.«





Heiligabend

Im Fernsehen wiederholten sie »Ist das Leben nicht schön«, und wie jedes Jahr konnte sich Olav der Tränen am Ende nicht erwehren.

Wenn man den Film allein in einem Krankenzimmer anschaute, war er sogar noch trauriger.

Per Fernbedienung schaltete Olav die Flimmerkiste ab, genoss einen Moment die nächtliche Ruhe, fand sie dann aber eher bedrückend, und er fragte sich nicht zum ersten Mal, wie Leonie das gestern mit dem Weihnachtsmann gemeint hatte und ob da noch etwas kommen würde.

Olav zückte sein Handy. Leonie hatte wieder Fotos geschickt. Sie feierte zusammen mit ihrer Tochter, und die beiden wirkten glücklich. Der hastig geschmückte Christbaum war allerdings eine Katastrophe. Der Vater hatte es vorgezogen, bei seiner Neuen zu bleiben. Man konnte nicht alles haben.

Leonie fragte wiederholt per SMS, ob der Weihnachtsmann schon da sei. Was führte sie im Schilde?

Olav antwortete ihr, schrieb, der Weihnachtsmann habe sich bisher nicht blicken lassen, dann behielt er das Smartphone in der Hand und starrte die Instagram-App an.

Auch nicht zum ersten Mal heute.

Sein Daumen schwebte darüber. Ein leichter Druck, und er könnte Fionas Verblassen entgegenwirken. Doch er tat es nicht.

Wie gesagt: Man konnte nicht alles haben.

Er legte das Handy fort und wollte zur Fernbedienung des Fernsehers greifen, als er auf dem Gang Geräusche hörte.

Musik, ganz leise.

Stille Nacht, heilige Nacht.

Einen Moment später öffnete sich die Tür.

Ein Mann kam herein, er hielt ein Smartphone in der Hand, auf dem die Musik spielte.

Er war groß, sicher eins neunzig, auch wenn man das aus liegender Position schlecht sagen konnte. Das lange dunkle Haar trug er am Hinterkopf zusammengebunden. Ein breites, sympathisches Grinsen auf seinem verwegenen, vom Wetter gegerbten Gesicht, trat er ans Bett und donnerte ein »Frohe Weihnacht!«.

Er streckte die Hand aus.

»Wir sind uns zweimal unter … na, sagen wir, unerfreulichen Umständen begegnet. Mein Name ist Jan Kantzius. Bleiben Sie ruhig liegen, ich kenne Sie ja fast nur in dieser Position.«

»Ich kenne Ihren Namen«, sagte Olav und ergriff die Hand.

»Hab ich mir gedacht.«

»Vielen Dank fürs Lebenretten.«

»Oh, danken Sie nicht mir. Ich war das nicht. Danken Sie meiner besseren Hälfte.«

Noch jemand betrat das Krankenzimmer, und diese Person trug eine kleine Torte in der Hand, auf der ein paar Kerzen brannten.

Sie war klein und schmal, hatte braune Haut, schwarzes, kurz geschnittenes Haar und mandelförmige Augen, auf deren onyxschwarzer Oberfläche sich das Licht der Kerzen spiegelte. Auf dem Kopf trug sie eine Weihnachtsmannmütze mit weißem Bommel.

Sie trat neben das Bett.

»Sie haben mich niedergeschlagen?«, fragte Olav erstaunt.

»Das, und fast eine halbe Stunde lang Ihr Blut in Ihrem Körper gehalten. Bin ich damit rehabilitiert? Ich bin Rica.«

Sie stellte die Torte auf dem Tisch ab und streckte die kleine Hand aus.

Olav ergriff sie.

»Schön, dich endlich kennenzulernen, Rica.

Von heute bis zum letzten Tag, was auch immer kommen mag, steht jederzeit dir meine Tür weit offen als mein Dank dafür.«

Die karibische Schönheit lächelte und sagte:

»Mele Kalikimaka.«

Ende





Danksagung

Dieses Buch zu schreiben war nicht leicht!

Warum?

Nun, ich teile mir sowohl den Kopf und die Gedanken als auch das Büro – nicht mehr als eine kleine stickige Kammer unter dem Dach – mit einem anderen Schriftsteller. Seine Name ist Andreas Winkelmann. Man kann mit Fug und Recht behaupten, wir kommen nicht voneinander los, und wenn man so eng zusammenarbeitet, ist es wie in jeder Ehe: Man ist nicht immer einer Meinung und streitet hin und wieder. Und da wir beide einen Dickkopf haben, kann das auch schon mal laut werden.

Obwohl er mir oft auf die Nerven ging und mir schon frühmorgens den Kaffee wegtrank, bin ich ihm doch Dank schuldig. In den dunkelsten Stunden hat er zu mir gehalten, mich motiviert, wenn ich schlecht gelaunt war, und ein guter Single Malt schmeckt in Gesellschaft einfach besser.

Also, mein Bester: Danke! Und wenn du weiterhin so gut mitarbeitest, wird aus uns noch ein richtig gutes Team

!Ein richtig gutes Team habe ich schon beim Droemer Verlag, und bei dem möchte ich mich ebenfalls bedanken. Mit eurer Hilfe wurde rund, was zuvor eckig war, und nur dank eurer Leidenschaft und eures Sachverstandes hat das Fundstück
 Hand und Fuß!

Apropos Hand und Fuß; allen, die sich die Frage stellen, wie ich auf diese Geschichte gekommen bin, sei Folgendes verraten: Ich reise gern, bin viel unterwegs, fahre auch Bus und Bahn, und eines Tages kam es, wie es kommen musste, ich erwischte einen falschen Koffer. Was drin war? Nun, das verrate ich euch gern, wenn wir uns mal auf einer Lesung treffen. Bis dahin, passt gut auf euch auf!

Euer Frank Kodiak

PS:Der Winkelmann meint ja, er sei ebenso abgründig und düster wie ich.

Weil wir das trotz intensiver Diskussion nicht abschließend klären konnten, überlassen wir diese Entscheidung gern euch, liebe Leserinnen und Leser.

Falls ihr es uns wissen lassen wollt, schreibt uns unter:

an-den-autor@email.de

Außerdem findet ihr uns bei Instagram und Facebook.





Ebenfalls aus der Feder von Frank Kodiak:

Lesen Sie hier den Beginn des Thrillers »Die Lieferung«

Andreas Winkelmann

Die Lieferung

Prolog

Die Tür ihrer Nachbarin war nicht verschlossen, nur angelehnt, und als sie sie aufdrückte, spürte sie es sofort.

Hier war etwas Schreckliches geschehen.

Sie hörte das Summen der Fliegen und roch den Gestank. Die Wärme der letzten Tage hatte sich in der Wohnung festgesetzt, die Luft erschien ihr wie eine dickflüssige Masse, die sie unmöglich einatmen konnte.

Geh nicht hinein, warnte eine Stimme in ihrem Inneren.

»Beatrix?«, fragte sie leise.

Als Antwort schwoll das Summen an. Irgendwo in der Wohnung war ein Schwarm Schmeißfliegen aufgestoben. Einige davon fanden den Weg in den Flur. Trunken von dem, was sie gefressen hatten, taumelten sie brummend an ihr vorbei in den Hausflur. Sie wich ihnen aus. Auf keinen Fall wollte sie, dass sich eine auf ihre Haut setzte.

Ein besonders fettes schwarzes Exemplar drehte direkt vor ihrer Nase ein paar Runden und flog dann zurück in die Wohnung, als wollte es sie auffordern, ihr zu folgen.

Komm mit, ich zeig dir etwas, du wirst begeistert sein.

Sie trat ein. Sie war hergekommen, um nach ihrer Nachbarin Beatrix zu schauen, die sie so lange nicht mehr im Hausflur gesehen hatte, und sie würde nicht kneifen, nur weil es in der Wohnung so stank. Dafür konnte es viele Gründe geben, nicht nur den einen.

Die Fliege taumelte durch den Flur, stieß gegen die Wände, die Lampe, den Spiegel. Fand nach mehreren Versuchen den Weg ins Wohnzimmer, wohin sie ihr folgte.

Sie legte die Hand über Mund und Nase und atmete flach. Die zähe Luft, der widerliche Gestank – ihr wurde schwindelig. Sie riss die Augen weit auf, und ihr Blick fiel auf den niedrigen Wohnzimmertisch mit Glasplatte, der neben der Ledercouch stand.

Darauf lag ein weißer Pizzakarton.

Der Deckel war bis auf einen schmalen Spalt geschlossen. Und aus diesem Spalt krochen sie hinein und hinaus, die fetten Fliegen. Emsig, nachdrücklich, gierig, wie Bienen an einem Bienenstock.

Sie rief noch einmal nach ihrer Nachbarin, bekam aber wieder keine Antwort, und dann ging sie, obwohl sich alles in ihr da­gegen sperrte, auf diesen Pizzakarton zu. Er war weiß, auf dem Deckel stand in großen roten Lettern Pizza, über die Schrift beugte sich ein Pizzabäcker und kredenzte eine Pizza, von der warmer Duft aufstieg.

Was waren das für Flecken daneben?

Die gehörten nicht dahin.

War das Blut? Oder nur Fliegendreck?

Sie nahm das Messer, das auf dem Tisch lag, schob die Klinge vorsichtig unter den Rand des Deckels und klappte ihn mit Schwung hoch.

Eine schwarze Wolke erhob sich, und sie schrie auf.

Kapitel 1

1

Da!

Schon wieder!

Regina Hesse hatte sich nicht getäuscht.

Sie war keine ängstliche Frau, sonst wäre sie nicht in der Dämmerung allein im Wald, aber jetzt lief ihr doch ein Schauer den Rücken hinab.

Mit einer geübten Bewegung drückte sie sich den Gewehrkolben in die Schulter, legte den Schaft auf der Holzbalustrade ab und visierte durch das Zielfernrohr die Stelle an, an der sie die Bewegung wahrgenommen hatte.

Regina wusste: Dort vorn, in fünfzig Meter Entfernung, führte ein schmaler, gewundener, dicht bewachsener Trampelpfad an der Lichtung vorbei, die sie beobachtete. Es war beschwerlich, diesem Weg durch die Schwarzen Berge nahe Hamburg in der Dunkelheit zu folgen. Man musste sich schon sehr gut auskennen, um das zu wagen.

Wer also war da um diese Zeit unterwegs?

Sie ließ den kreisrunden Ausschnitt der Zieleinrichtung ihres Jagdgewehrs von rechts nach links übers Dickicht wandern und wieder zurück, doch er blieb leer. Regina war sich aber sicher, jemanden oder etwas gesehen zu haben.

Konnte das ein Mensch gewesen sein?

Die Waldlichtung lag im silbrig bleichen Schein des zunehmenden Mondes. In diesem Licht sah alles anders aus als am Tage.

Und dennoch …

Die Gestalt hatte ausgesehen wie die Weiße Frau, jene mystische Geistererscheinung, die immer mal wieder durch die Medien spukte. Im 17. Jahrhundert war der Glaube an die weiße Frau weit verbreitet gewesen, aber natürlich war das alles totaler Unfug. Niemand glaubte heute noch an Geister.

Als bodenständiger, vernunftbegabter Mensch, dessen Leben strukturiert und …

»Shit!«

Regina zuckte vom Zielfernrohr zurück.

Die Erscheinung war ihr direkt vors Visier gelaufen! Sie hatte das Gesicht deutlich erkennen können, wenn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde, bevor der Schreck ihre unprofessionelle Reaktion hervorrief. Eine erfahrene Jägerin wie sie gab beim Ansitzen keine Geräusche von sich! Ganz gleich, was ihr vor die Flinte lief.

Zögernd presste Regina ihr rechtes Auge erneut ans Visier und bereitete sich innerlich auf einen schockierenden Anblick vor.

Die Weiße Frau stand noch an derselben Stelle zwischen den beiden jungen Fichten. Ihr Gesicht war eine grauenerregende, verzerrte Fratze, wie Regina noch keine zuvor gesehen hatte. Ihr Puls raste, und sie musste gegen den Drang ankämpfen, sich auf dem Hochsitz zusammen zu kauern, um sich zu verstecken.

Denn jetzt kam die Gestalt über die langgestreckte, mit hohem trockenem Gras und Fichten bestandene Lichtung auf sie zu. Taumelte hin und her, strauchelte, ging zu Boden, richtete sich wieder auf. Dabei zuckte ihr Kopf hin und her wie der eines Raubvogels, und sie fuchtelte mit den Armen in der Luft herum, als versuchte sie, irgendwo Halt zu finden.

Regina senkte das Gewehr, griff nach ihrem Handy und schoss ein Foto von der Erscheinung, auf dem wegen der Entfernung und des schlechten Lichts jedoch nicht allzu viel zu erkennen war, schickte es per SMS an ihren Freund und rief ihn gleichzeitig an.

Georg war sofort dran. Er blieb immer wach, wenn sie Jagen ging, egal, wie lang es dauerte. Wirklich einverstanden war er nicht mit ihrem Hobby. Aber gegen die alte Familientradition kam er nicht an – sie selbst auch nicht.

»Hey, ich bin’s«, flüsterte sie ins Telefon. Das blaue Licht des Displays blendete sie. »Ich hab dir was geschickt … hier läuft eine Frau durch den Wald … ich glaube, die braucht Hilfe.«

»Was? Moment … ich kann nicht viel erkennen, nur etwas Bleiches …«

»Das ist sie.«

»Sieht aus wie ein Geist.«

»Ich weiß.«

»Okay, wo bist du?

»Auf dem Hochsitz zweihundert Meter östlich des Hasselbrack.«

»Bleib da oben, hörst du! Geh auf keinen Fall runter! Ich komme zu dir.«

»Du brauchst mindestens eine Dreiviertelstunde, bis dahin ist sie verschwunden. Ruf die Polizei und bring sie hierher. Ich versuche, der Frau zu helfen.«

»Nein, warte … bring dich bitte nicht in Gefahr!«

Georg mit seiner Fürsorge – einer der Wesenszüge, die sie an ihm liebte.

»Ich bin ein großes Mädchen und bewaffnet!«

»Wenn du nur einmal auf mich hören würdest …«

»Mach dir keine Sorgen, ich hab das im Griff. Bring die Polizei her, ja? Hab dich lieb!«

Regina legte auf und steckte das Handy weg. Georg hatte natürlich recht, sicherer war es auf dem Hochsitz. Die Klappe im Holzfußboden war stabil und ließ sich verriegeln, und tatsächlich dachte Regina darüber nach, sich hier zu verschanzen und auf Georg zu warten. Doch sie konnte die bleiche Frau da unten nicht sich selbst überlassen. Und was sollte schon passieren? Sie hatte ja ein Gewehr.

Regina hob die Klappe an, lehnte sie gegen die Balustrade, nahm ihre Waffe und stieg die einfache Holztreppe aus Fichtenstämmen hinunter. Im tiefen Schatten unter dem Hochsitz verharrte sie. Über das hohe Gras hinweg sah sie nur noch den bleichen, fast schon bläulich leuchtenden Schädel der Frau ragen, ihr Körper blieb verborgen. Der Eindruck, ein Geist schwebe auf sie zu, verstärkte sich dadurch noch.

Regina spürte ihr Handy vibrieren, wurde unsicher, schaute zur offenstehenden Klappe, wünschte sich dort wieder hinauf oder am besten gleich nach Hause, aber dann nahm sie ihren Mut zusammen und trat drei Schritte auf die Lichtung hinaus.

In diesem Moment beschattete keine Wolke den Mond, die Sicht war gut, die Luft erfüllt von silbrig blauem Licht.

Zwanzig Meter vor ihr teilte sich trocken raschelnd das Grasmeer. Regina packte ihr Gewehr, hielt die Mündung aber zu Boden.

»Hallo … kann ich Ihnen helfen?«

Ihr Ruf ließ die Frau abrupt stehen bleiben, so als wäre sie gegen eine Wand gelaufen. Wieder zuckte ihr Kopf raubtierartig hin und her. Beinahe wirkte es, als müsste sie anhand der Geräusche herausfinden, woher der Ruf gekommen war. War die Frau blind?

Regina trat noch einen Schritt vor und stellte sich auf einen kleinen Erdwall, der entstanden war, als ihr Vater damals die Fundamente für die Füße des Hochsitzes ausgehoben hatte. Er schenkte ihr zusätzliche zehn Zentimeter Körpergröße.

Sie wollte sich noch einmal bemerkbar machen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie aus dieser Entfernung und Position Details des Gesichts erkannte.

Auf der linken Seite des Schädels fielen kurze, fransige Haare herab, die rechte Seite war kahl rasiert. Die Haut schien straff über den Schädel gespannt zu sein, Wangenknochen und Nase stießen beinahe hindurch, die Ohren standen weit ab. Zudem war die Haut bleich, fast schon durchscheinend, wie bei einem Albino.

Die Frau sagte etwas, das Regina auf die Entfernung nicht verstand, dabei taumelte sie weiter auf sie zu. Zum Ende der Lichtung hin stand das Gras im Schatten des Waldes flacher, der nackte Körper der Frau ragte daraus empor. Er war bleich, wächsern und ausgemergelt, die Rippen standen deutlich hervor, ebenso Hüftknochen und Schultergelenke.

Hau ab!, rief eine Stimme in Regina. Lauf weg, solange du noch kannst!

Sie konnte es nicht, denn die Frau tat ihr leid.

»Kommen Sie, ich helfe Ihnen.«

Kaum hatte Regina die Worte ausgesprochen, wurde die bleiche Frau schneller, stürzte auf sie zu, die Arme ausgestreckt, die Hände zu Klauen geformt, und mit einem grotesk aufgerissenen Mund formte sie immer wieder die gleichen Worte, die Regina nicht verstand.

Dann war sie heran. Aber sie wurde nicht langsamer, sie rannte einfach weiter.

Regina riss das Gewehr hoch, doch es war zu spät.

2

Viola May fürchtete sich – wieder einmal.

Den ganzen Tag über war die Angst weg gewesen, aber jetzt, am späten Abend, hockte sie wieder wie ein gefräßiges Tier tief in Bauch und Kopf und spielte ihr Dinge vor, die vielleicht gar nicht passieren würden.

Vielleicht aber auch doch!

Draußen lastete die schwüle Hitze des Tages auf den Häusern Hamburgs, kein Wind regte sich, und in ihrer Sechzig-Quadratmeter-Dachgeschosswohnung war es stickig und warm, kaum auszuhalten. Trotzdem blieben die Fenster gekippt statt weit geöffnet und die Vorhänge zugezogen. Niemand konnte im dritten Obergeschoss durchs Fenster einsteigen, Viola wusste das, aber Fakten verloren schnell den Kampf gegen die Angst, wenn man allein war.

Viola war nicht gern allein, und in diesem Moment sehnte sie sich nach ihrer besten Freundin.

Sie griff zum Handy und rief Sabine an. Die nahm auch sofort ab, trotz der späten Stunde.

»Hey, Süße! Wie geht’s?«

»Ich wollte nur kurz fragen, ob es bei morgen bleibt.«

Die Verabredung zum Shoppen hatten sie erst gestern ausgemacht, natürlich würde es dabei bleiben, und Sabine wunderte sich wahrscheinlich über die Frage. Viola hatte ihr noch nichts von ihrer Angst erzählt.

Zum einen, weil sie diffus und nicht greifbar war und möglicherweise aus nur eingebildeten Schritten, Schatten und Geräuschen bestand. Zum anderen aber auch, weil Sabine sofort Marius verdächtigen und in ihrer impulsiven Art auf ihn losgehen würde. Das wollte Viola nicht, es würde alte Wunden aufreißen, deren Schmerz nach einem Jahr gerade eben abgeklungen war.

»Na klar bleibt es dabei!«, antwortete Sabine auf ihre gewohnt fröhliche Art.

Sie war der Typ Mensch, den man nachts um drei wecken konnte, weil man sich aus der Wohnung ausgesperrt oder eine riesige Spinne an der Decke über dem Bett entdeckt hatte. Ganz egal was war, Bine war sofort für einen da. Die Welt brauchte Menschen wie sie, die bewiesen, dass es keine Probleme gab, die durch Lachen nicht leichter, unbedeutender, lösbarer wurden. Viola liebte ihre beste Freundin, sie war die große Schwester, die sie nie gehabt hatte.

»Es sei denn, du hast keine Lust mehr«, fuhr Sabine fort. »Stimmt was nicht? Du klingst so komisch.«

»Ja … nein, es ist nichts, nur … ach, ich erzähl dir morgen davon, ist nichts fürs Telefon.«

»Na super! Jetzt macht sie einen auf geheimnisvoll, und ich finde die ganze Nacht keinen Schlaf, weil ich grüble, was sie mir wohl erzählen wird.« Bine lachte. Laut und herzlich. Sie lachte oft, dabei war ihr Leben hart und ernst, voller Krankheit und Verfall, und sie schulterte ganz allein eine Bürde, die ein Mensch kaum tragen konnte. Viola war froh, ihr hin und wieder ein wenig davon abnehmen zu können.

Sie redeten noch eine Weile über Gott und die Welt, dann beendeten sie das Gespräch, und als Viola ihr Handy ablegte, fühlte sie sich besser. Doch dann schaute sie sich in ihrer leeren Wohnung um, nahm die Stille wahr, und sofort war die Angst wieder da.

»Scheiße, jetzt reicht es aber!«, sagte sie laut zu sich selbst.

Viola war ein Einzelkind. Früher, wenn ihre Eltern zur Arbeit mussten und sie allein in der Wohnung war, hatte sie oft mit ihrer eigenen Stimme gegen all die Geister und Dämonen angekämpft, die sich so gern an kleinen Kindern schadlos hielten.

Heute, als Erwachsene, waren die Dämonen andere. Weit gefährlichere!

Aber weil Viola sich nicht unterkriegen lassen wollte, nahm sie ihren Mut zusammen, trat ans Fenster, zog den Vorhang beiseite und öffnete es weit. Zwar war die Luft, die hineinströmte, nicht kühl, aber es war immerhin Luft, und der Eindruck, in einem Gefängnis zu leben, ließ ein wenig nach.

Um den Luftwechsel zu erleichtern, öffnete sie auch noch die Fenster in Küche und Bad und sorgte so für Durchzug. Da sie nun schon einmal im Bad war, schnappte sie sich die Zahnbürste und putzte im ersten Akt der Zu-Bett-geh-Routine ihre Zähne. Dabei wanderte sie in der Wohnung hin und her. Das tat sie immer.

Als sie am großen Wohnzimmerfenster entlangkam, stoppte sie.

Draußen auf der Straße war jemand!

Die Laternen standen in dieser Wohnstraße zwar dicht beieinander, aber zwischen den voll belaubten Büschen und Bäumen gab es dennoch genügend Bereiche, in denen die Schatten tief und lang waren.

Genau in so einem Bereich stand er.

Oder sie? Das konnte Viola nicht erkennen, dafür war die Person zu weit entfernt und das Licht zu schlecht. Wer auch immer das war, stand einfach nur da, reglos, die Hände in den Taschen, so viel verriet die Körperhaltung, und der helle Fleck des Gesichts war in ihre Richtung gewandt.

Viola trat vom Fenster weg.

Die Zahnbürste in ihrem Mund stand still, sie spürte Flüssigkeit an ihrem Kinn hinabrinnen, wischte sie abwesend fort, sah sich aber außerstande, ins Bad zu gehen. Ein feiger Teil ihres Wesens riet ihr, still zu verharren und darauf zu hoffen, dass die Gefahr einfach so verschwand. Erst als die weiße, schaumige Flüssigkeit sich nicht mehr mit dem Handrücken wegwischen ließ, ging Viola ins Bad, spuckte aus und spülte sich den Mund. Dann eilte sie ins Wohnzimmer und nahm ihr Handy vom Tisch. Sie wollte ein Foto von der Gestalt schießen, um beweisen zu können – jetzt sich selbst, und morgen Sabine –, dass ihre Angst nicht grundlos war. Doch noch bevor sie dazu kam, hörte sie ein Geräusch im Treppenhaus.

Die Tür ist verriegelt, dir kann nichts passieren, du bist hier sicher, sagte sich Viola.

Ihr Blick fiel auf die Gegensprechanlage mit dem Türöffner und der Klingel. Sie erwartete, sie klingeln zu hören, und als das nicht geschah, schlich sie mit dem Handy in der Hand auf die Tür zu, setzte ihre nackten Füße vorsichtig und mit Bedacht, um ja kein Geräusch zu erzeugen. Das kleine Rund des Türspions zog sie geradezu magisch an. Sie stützte sich mit beiden Händen gegen das Türblatt, beugte sich vor und presste das rechte Auge auf den Spion.

Das Vergrößerungsglas des Spions verzerrte das Treppenhaus, Wände und Türen schienen sich zu wölben. Auf dem billigen Linoleum spiegelte sich hart das Licht. Auf den ersten Blick war niemand zu sehen, aber dann glaubte Viola, einen Schatten unter der Treppe zu erkennen, die in die vierte Etage hinaufführte.

Sie zuckte vom Türspion zurück.

Taumelte rückwärts vom Flur ins Wohnzimmer, bis sie nicht noch mehr Entfernung zwischen sich und die Tür bringen konnte.

Sie wollte Sabine anrufen, doch kaum erweckte sie das Display zum Leben, entdeckte sie einen Anruf in Abwesenheit. Sie hatte ihn nicht hören können, da ihr Telefon stumm gestellt war.

Die unbekannte Nummer endete auf 456.

Eine Nachricht wartete auf der Mailbox.

Viola rief sie auf.

Rauschen … Knistern … und dann ein Geräusch.
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Mehr lesen! Mit der kostenlosen XXL-Leseprobe zu "Abgeschnitten". Rechtsmediziner Paul Herzfeld findet im Kopf einer monströs zugerichteten Leiche die Telefonnummer seiner Tochter. Hannah wurde verschleppt – und für Herzfeld beginnt eine perverse Schnitzeljagd. Denn der psychopathische Entführer hat eine weitere Leiche auf Helgoland mit Hinweisen präpariert. Herzfeld hat jedoch keine Chance, an die Informationen zu kommen. Die Hochseeinsel ist durch einen Orkan vom Festland abgeschnitten, die Bevölkerung bereits evakuiert. Unter den wenigen Menschen, die geblieben sind, ist die Comiczeichnerin Linda, die den Toten am Strand gefunden hat. Verzweifelt versucht Herzfeld sie zu überreden, die Obduktion nach seinen telefonischen Anweisungen durchzuführen. Doch Linda hat noch nie ein Skalpell berührt. Geschweige denn einen Menschen seziert …
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Mehr lesen! Mit der kostenlosen XXL-Leseprobe zu "Der Wolf". Ihr kennt mich nicht, aber ich kenne euch. Ihr seid drei. Und ich habe mich entschlossen, euch umzubringen. Er ist 65, Schriftsteller, erfolglos – und will mit einem spektakulären Verbrechen unsterblich werden. Seine mörderische Inspiration: das alte Märchen vom "Rotkäppchen". Seine Opfer: drei rothaarige Frauen zwischen siebzehn und Anfang fünfzig. In einem anonymen Brief teilt ihnen der "große böse Wolf" mit, dass er sie umbringen wird. Denn in Wirklichkeit habe das Märchen ein ganz anderes Ende. Die Frauen wissen nichts voneinander – außer dass es noch zwei andere Opfer gibt. Und sie haben keine Ahnung, wie der Täter Jagd auf sie machen wird. Zermürbt von ihrer Angst versuchen sie, sich gegen den Unbekannten zur Wehr zu setzen ...
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Das Buchereignis 2018: Bill Clinton und James Pattersons "The President Is Missing" ist ein hochspannender Thriller über Ereignisse, die wirklich so eintreffen können – eine Geschichte am Puls der Zeit, die man sich auf keinen Fall entgehen lassen darf. "The President Is Missing" handelt von einer Bedrohung so gigantischen Ausmaßes, dass sie nicht nur das Weiße Haus und die Wall Street in Aufruhr versetzt, sondern ganz Amerika. Angst und Ungewissheit halten die Nation in ihrem Würgegriff. Gerüchte brodeln – über Cyberterror und Spionage und einen Verräter im Kabinett. Sogar der Präsident selbst gerät unter Verdacht und ist plötzlich von der Bildfläche verschwunden. In der packenden Schilderung dreier atemberaubend dramatischer Tage wirft "The President Is Missing" ein Schlaglicht auf die komplizierten Mechanismen, die für das reibungslose Funktionieren einer hoch entwickelten Industrienation wie Amerika sorgen, und ihre Störanfälligkeit. Gespickt mit Informationen, über die nur ein ehemaliger Oberbefehlshaber verfügt, ist dies wohl der authentischste, beklemmendste Roman jüngerer Zeit, eine Geschichte – von historischer Tragweite und zum richtigen Moment erzählt –, die noch jahrelang für Zündstoff sorgen wird.
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"Sebastian Fitzek, Deutschlands prominentester Autor von Psychothrillern, mit seinem neuen Bestseller aus dem Inneren der Psychiatrie! ​Um die Wahrheit zu finden, muss er seinen Verstand verlieren. DER INSASSE Vor einem Jahr verschwand der kleine Max Ber​k​hoff. Nur der Täter weiß, was mit ihm geschah. Doch der sitzt im Hochsicherheitstrakt der Psychiatrie und schweigt. Max' Vater bleibt nur ein Weg, um endlich Gewissheit zu haben: Er muss selbst zum Insassen werden. "


Titel jetzt kaufen und lesen



[image: ]


Das Paket


Fitzek, Sebastian



9783426440087



368 Seiten



Titel jetzt kaufen und lesen


Der neue Psychothriller von Sebastian Fitzek! Seit die junge Psychiaterin Emma Stein in einem Hotelzimmer vergewaltigt wurde, verlässt sie das Haus nicht mehr. Sie war das dritte Opfer eines Psychopathen, den die Presse den "Friseur" nennt – weil er den misshandelten Frauen die Haare vom Kopf schert, bevor er sie ermordet. Emma, die als Einzige mit dem Leben davonkam, fürchtet, der "Friseur" könnte sie erneut heimsuchen, um seine grauenhafte Tat zu vollenden. In ihrer Paranoia glaubt sie in jedem Mann ihren Peiniger wiederzuerkennen, dabei hat sie den Täter nie zu Gesicht bekommen. Nur in ihrem kleinen Haus am Rande des Berliner Grunewalds fühlt sie sich noch sicher – bis der Postbote sie eines Tages bittet, ein Paket für ihren Nachbarn anzunehmen. Einen Mann, dessen Namen sie nicht kennt und den sie noch nie gesehen hat, obwohl sie schon seit Jahren in ihrer Straße lebt ...
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